Befrogene Multer 
der Nalion 


Dieses kleine Mädchen auf dem Arm eines indischen Dieners — 
Prinzessin Ena, die Enkelin der großen Königin VictoriavonEngland 
— trägt bereits den Fluch einer geheimnisvollen Krankheit in 
ihren Adern. (Zu unserem großen Tatsachenbericht auf Seite 13) 
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ANZEIGE 


Ein Wagen nach europäischem Geschmack. Die DKW-Sonderklasse — nach „‚kontinentaler Schule“ 
gebaut — ist ein Meisterstück der Linienführung. Auch in ihren Abmessungen ist sie ideal. Der 
Wagen ist nicht allzu groß, so daß er im Großstadtverkehr wendig bleibt und die immer spärlicher 


werdenden Lücken beim Parken ausnutzen kann. Und im Innern bietet er, dank dem Frontantrieb mit 
dem weit vorgezogenen Antriebsaggregat, die Geräumigkeit eines Wagens weit höherer Klasse. 
So sind zwei an sich widerspruchsvolle Probleme beim DKW in selten glücklicher Weise gelöst. 


Neues von neuen Wagen 


Als vor einem Jahr die DKW-Sonderklasse mit 
dem sensationellen DKW-3-Zylinder-Zweitakt- 
motor erschien, erregte sie in der ganzen 
Autowelt größtes Aufsehen. Die hohen Er- 
wartungen, die man in diese neue Konstruktion 
setzte, wurden jedoch durch die praktische 
Bewährung noch weit übertroffen, Denn beim 
DKW-3-Zylinder vereinen sich unbändiges 
Temperament, rasantes Anzugsvermögen und 
eine Spitzen- gleich Dauergeschwindigkeit von 
115—120 km/st mit der einzigartigen Fahr- 
sicherheit des DKW-Frontantriebs. Dadurch 
zeigte sich die DKW-Sonderklasse selbst stär- 
keren Wagen überlegen. Bei den Rallyes und 
Zuverlässigkeitsfahrten erkämpfte sie Sieg auf 
Sieg. So ist der DKW-3-Zylinder zur Sensation 
auf dem internationalen Automobilmarkt 
geworden! 


Durch diese Erfolge angespornt, haben wir jetzt 
unsere ganze Kraft auf ein einheitlich aus- 
gerichtetes DKW-Sonderklasse-Programm kon- 
zentriert, Alle Modelle werden in neuer Aus- 
führung und Ausstattung geliefert. Ihr gemein- 
sames Kennzeichen ist das elegant abgeflachte 
Dach und das über die ganze Breite greifende 
Heckfenster — Merkmale, die bisher nur das 
Coupe aufwies. Zur Erhöhung des Fahrkomiforts 
wurden neue Details geschaffen, wie: blend- 
freies Stahl-Armaturenbrett, ovales, federndes 
Zweispeichenlenkrad, neuartige Lichthupe, 
formschön verkleidete Steuersäule, an der sich 
alle Bedienungshebel befinden. Und — be- 


sonders hervorzuheben — der praktische Bei- 
fahrersessel, der sich mit Lehne und Sitz ganz 
nach vorn klappen läßt, so daß ein bequemer 
Ein- und Ausstieg frei wird. Zudem konnten 
wir durch planvolle Rationalisierung unsere 
Wagenproduktion steigern und damit die 
Preise senken: 


DKW-3-Iylinder-Sonderklasse DM 5385 


Die DKW-Sonderklasse-Limousine mit 
vollsynchronisiertem Dreigang-Getriebe ist 
ganz auf Zweckmäßigkeit abgestimmt und 
besitzt trotz ihres niedrigen Preises alle- vor- 
genannten Neuerungen. Preis... DM 5385, —. 


Die DKW - Sonderklasse - Limousine 
Spezial mit Viergang - Sperrsynchron- 
getriebe erfüllt den Wunsch nach größerem 


Komfort. Die Formschönheit der Karosserie 


wird durch Chromleisten besonders betont. 
.... DM 5885.—. 


Das DKW-Sonderklasse-Luxus-Coupe& 
ist das elegante und repräsentative Automobil 
für große Ansprüche. Es wird zweifarbig ge- 
liefert und ist mit allem erdenklichen Komfort 
versehen. Seitenfenster und Mittelsteg lassen 
sich voll versenken. Preis... . . DM 6385, —. 


Der DKW-Sonderklasse-Universal mit 
Viergang-Sperrsynchrongetriebe besitzt gleich- 
falls eine neue Ausstattung, die ihn als Ge- 


schäftswagen wie als Familienfahrzeug noch 
beliebter machen wird. Preis. .. DM 6385,—. 


Sämtliche DKW-Modelle zeichnen sich durch 
höchste Zuverlässigkeit, Wirtschaftlichkeit und 
— Fahrsicherheit aus. Diese schon sprich- 
wörtlich gewordenen Vorzüge beruhen in 
erster Linie auf den berühmten technischen 
Pionierleistungen unseres Werkes, die heute 
jedermann bekannt sind: DKW-Zweitaktmotor, 
DKW-Frischöl-Schmierung, DKW-Frontantrieb, 
DKW-Schwebeachse und DKW-Freilauf. Die 
jüngste Pionierleistung jedoch ist der ab 
heute in allen DKW-Fahrzeugen serienmäßig 


eingebaute DKW-SHELL-MIXER, eine automa- 


tische Mischvorrich- 
tung, die selbsttätig 
das Kraftstoff -Ol- 
Gemisch bereitet. 
Von nun ab wird 
erst das Ol und 
dann, ohne alle Um- 


stände, das Benzin 


imm  DerTankverschlußder neuenDKW- 
( or Im Vorhälß Fahrzeuge( Personenwagen ,Schnell- 
nis 1:25) getankt. jaster, Motorräder) gibt einen Hin- 


Unser DKW-Sonder- 
klasse-Programm ist 

ein weiterer Schritt, um für DKW viele neue 
Freunde zu gewinnen. Auch Sie sollten beiın 
nächsten DKW-Händler eine unverbindliche 
Probefahrt machen. Diese wird Sie besser als 
Worte von der großen Schnelligkeit und Fahr- 
sicherheit des DKW-3-Zylinders überzeugen. 
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UNSER TITELBILD 


BLUT DER KONIGE 


Prinzessin Victoria Eugenia von Batten- 
berg, genannt Ena, war die Lieblings- 
enkelin der Königin Victoria von Eng- 
land. Niemand ahnte, daß dieses hüb- 
sche, scheinbar kerngesunde Mädchen 
Trägerin der furchtbaren Bluterkrank- 
heit war. Unser Tatsachenbericht 
auf Seite 13 schildert ihr Schicksal 


erscheint an jedem Mittwoch im 
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Die roten Drei von Genf sorgten dafür, daß alle Vorteile des 
Vertrages auf ihrer Seite liegen. Molotow, Rußlands Außenminister, 
Tschu En-lai, Rotchinas Ministerpräsident, Pham Van Dong, Außen- 
minister der Vietminh (von links), nutzten die Uneinigkeit des Westens 


Der „schmutzige Krieg” ist zu Ende. Die Kämpfe in Indochina dau- 
erten acht Jahre. Die Unterzeichnung des Waffenstillstandsvertrages 
in Genf dauerte acht Minuten. Nach drei Monaten fand damit die 
Genfer Konferenz ihren Abschluf. Müde trennten sich Molotow und 
Frankreichs Ministerpräsident Mendes-France (oben) in der Nacht 
zum 21. Juli. Die Waffenruhe war ausgehandelt. Als die Nachricht 
in Indochina eintraf, führten die Vietminh Freudentänze auf (unten). 
Indochina wird zweigeteilt — so wie Korea, so wie Deutschland. 
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WACHST DIE BRETTER 


bestimmt diesen Sommer. Statt Sonne gibt es Regen und 
Schnee. Die Hitzewelle ist für August reserviert. Im Juli auf 
dem Zugspitzplatt im Badeanzug — selbst die so sattsam 
berühmten ältesten Leute können sich nicht erinnern... 


Nas 


Jo 


Astrid Varney, die Sängerin, die sich 
H ALT DEN MU N D Wieland Wagner für die Festspiele 
aus New York holte, hat striktes Redeverbot. Um ihren vielen Verehrern 
ihr Schweigegebot deutlich zu mchen, hat sie sich die von Wieland 
Wagner unterschriebene Verordnung an den Kragen geheftet. 
Grund: Schonung der für die Festspiele so unersetzlichen Stimme 


Was für ein Pferd! 
Was für ein Reiter! 


Reitertrophäen der Welt. Aus der Hand der Königin emfing er den Goldpokal, der 48000 Mark wert ist und nun zum 
erstenmal nach Deutschland kommt. Vor ihm wurde die Siegerin des Damen-Jagdspringens Jose Bonneau (außen) geehrt 


Adolf Galland, einst Gene- 
N IMMT D E ” KN u P PE L ralinspekteur der deutschen 


Jagdflieger, jetzt Berater des argentinischen Luftfahrtministeriums, 
fliegt mit deutscher Besatzung bei der Internationalen Flugwoche in 
Rimini’ltalien. Fritz Dettmann (kniend) und Eduard Neumann werden 
mit Brillanten-Träger Galland am Steuerknüppel der Piaggio 149 sitzen 


Das schrieb eine so zurückhaltende Zeitung wie die Times 
zum grandiosen Doppelsieg des deutschen Reiters Fritz 
Thiedemann. Nachdem Thiedemann im Londoner White- 
City-Stadion sich schon am Nachmittag in einer Spring- 
konkurrenz den „Country-Life-Cup‘‘ auf Meteor geholt hatte, 
mußte am Abend das Deutschlandlied zum zweiten Male 
gespielt werden. Wieder Thiedemann auf Meteor. Diesmal 
gewann er den „King Georg V. Cup“, eine der wertvollsten 
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Die Kamera war Zeuge, als der 20 Jahre alte Student Robert Hayek in den Freitod ging. Seit Wochen schon wurde er von Leonhard 
Niebling (rechtes Bild), dem Besitzer eines kleinen Tiergartens bei Fürth, beobachtet, wie er vor dem Löwenkäfig gebannt auf die Bestien 
starrte. Hayek, ein Elektriker, war lange der Primus seiner Klasse am Technikum. Als ein Mitschüler ihn übertrumpfte und auf den zweiten 
Platz verwies, fühlte er sich in seinem Ehrgeiz tief getroffen und geriet in eine Psychose. In einem Gedicht beschrieb er seinen eigenen Tod 
unter den Löwen. Dann ging er ohne Abschied von seinen Eltern fort und warf sich den Löwen zum Fraß vor FOTOS: Wolkenstörfer, Keystone 


Nürnberger Zoo 


Ein junger Mann keucht auf dem Fahrrad den Berg zur Löwenschlucht 
hinauf. Dann rennt er an einem Dutzend lachender Schulkinder vorbei, 
klettert über die steinerne Brüstung hinab in den Wassergraben, be- 
sprit die Löwen Cäsar, Romeo, Pascha und Golba und wirit sich 
mitten unter die knurrenden Tiere. Die stoßen ihn zu Boden, und dann 

weinen die Kinder draußen, die alles dies mit ansehen und die den 
Mann stöhnen hören. Die Löwen haben ihm seine Kleider abgerissen 
Tat,die sich vor den Augen vieler Besucher abge- und sind über ihn hergefallen. Ein Zoo-Besucher hat die Kamera 
spielthat unddie doch keiner verhindern konnte hochgerissen. Sein Foto ist das Dokument eines gräflichen Schauspiels. 
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Dieses alte Gesetz der Auswanderer wird auch heuie milunler noch arausame Wirklichkeit; 
„öfter. als, die enihusiaslischen 


Berichte der Erfolgreichen glauben lassen. Denn, von den 


Gabriel Gonzales Videla, Staats- 


diesem Gebiet gibt es in 14 Mo- dieses verteufelte „Manana, Ma- 


| 
vereir 
präsident von Chile, wollte Gutes naten drei Ernten, dort stehen nana — Morgen, Morgen”. Die | die Fi 
tun: ‚sein Geburtsort La Serena Bäume, die zugleich Blüten und Behörden hatten sich Zeit gelas- | auf d 
in Mittelchile, fünf Kilometer von Früchte tragen ... Bei der An- sen. Ein neuer Präsident saf in- | rung 
der pazifischen Küste, sollte eine kunft sind nicht nur die Häuser zwischen auf dem Regierungs- | unterl 
Musterstadt werden. Er lieh es schon fertig, sondern die Parzel- stuhl, ein treusorgender Landes- \ Erfah: 
seinen Staatshaushalt etwas len bereits gepflügt und einge- vater zwar, aber er war nicht, wie | derer 
kosten und scheute keine persön- zäunt. Und bedenken Sie, dafı sein Vorgänger, in La Serena ge- | Sein ' 
lichen Mühen, sondern schrieb Sie schon im nächsten Jahr auf boren. Als erster derjenigen, die | schön 
eigenhändig dem deutschen Bun- sehr günstige Weise zu einem an der harten chilenischen | in dei 
despräsidenten einen Brief, in Milchbauernhof kommen kön- Scholle zerbrachen, kam der ehe- | wäre: 
dem er 40 deutschen auswande- nen.” Aber im nächsten Jahr war malige wesipreufische Grof- nung 
rungslustigen Familien eine neve die Hälfte der 40 Familien wie- Eu - grundbesitzer Reinhold Knobel |: "Aben 
Heimat in seiner Heimat bot. Das der in Deutschland, lebte in La- > zurück. Er spricht heute von Be- | den 
war im Jahre 1951. Zwölf Monate gern, ärmer, denn je zuvor und h 4 trug und Ausbeutung, als Wort- wierie 
später schifften sich die ersten so verschuldet, daf einer sagte: führer der Gescheiterten. Die Raffa, 
20 ein, im Frühjahr 1953 folgte Betreuer: Pater Fröhlich „ich mühte zweimal leben und Siedlungsplaner: Soltmann DEGESA nennt ihn dagegen Ankläger: Reinhold Knobel hold 
der Rest. Sie glaubten, das große Kräfte wie ein Pferd haben um einen Aufwiegler und Querfrei- Beha: 
Los gezogen zu haben, denn die Merkblätter — herausge- das abzuarbeiten. Denn was sie in Chile vorgefunden hat- ber. Die Rückkehrer aber behaupten, der deutsch-chileni- aa 
geben von der „Deutschen Gesellschaft für Siedlung im ten, war nach ihrer Schilderung dieses: ein Land, so hart, sche Verbindungsmann und Planer der Siedlung, ein ge- re r 
Ausland” (DEGESA) und verteilt vom betreuenden Katholi- wie Stein. Von den versprochenen Häusern war nichts zu wisser Soltmann, habe sich nur um seine eigenen Ge- 
schen St. Raffaelsverein — versprachen ein Paradies: „In sehen und auf ihr drängendes Fragen hörten sie immer nur schäfte und nie um ihre Sorgen gekümmert. Und die | a 
. DEGESA antwortet: die zwanzig Familien hät- | St. Rec 
ten es am nötigen Fleifz fehlen lassen. Sie | 
ren zu harter Arbeit nicht bereit gewesen. Zum 
Beweis kann die Gesellschaft Fotos der inzwi- | 
schen neubesetzten Parzellen vorweisen, auf nicht 
denen der Mais mannshoch steht. Knobel rea- Be 
giert: Nachdem er seine Felder verlassen hatte, Ilusie 
seien die Mikstände eiligst beseitigt worden, bleib 


um den öffentlichen Skandal zu vertuschen. 
Pater Fröhlich, Generalsekretär des St. Raffaels- 


Unter blauem Himmel leuchten die weißen Häuser von La Serena, einer chilenischen Stadt von 45.000 Einwohnern nahe am Stillen Ozean. Es 
ist die Heimat des Staatspräsidenten Gabriel Gonzales Videla, der aus seinem Geburtsort eine Musterstadt schaffen wollte. Deshalb holte er 40 deutsche 
Familien ins Land. Aber als die Auswanderer ankamen, war der Präsident nicht mehr im Amte. Seinem Nachfolger war die Stadt weniger ans Herz ge- 
wachsen und so fanden die Neuankömmlinge weder die versprochenen Häuser noch die bestellten Äcker vor. Nicht einmal die Parzellen waren abgesteckt, 
dafür mußten sie um so mehr Schuldscheine unterschreiben. Und als sich die Mißernte auf Grund falscher Bodenbearbeitung einstellte, waren sie am Ende 


Viel Steine gab's und wenig Wasser. Die Ärmer denn je zuvor kehrten 20 der vierzig aus- Mannshoch steht der Mais auf den Feldern, 
Neusiedler konnten sich unter den fremden kli-_ gewanderten Flüchtlingsfamilien nach Deutschland die der Wortführer der Zurückgekehrten, Rein- 
matischen Verhältnissen nicht zurechtfinden. Ihre zurück. Im Barackenlager München muß sich die hold Knobel, verlassen hatte. Diese Aufnahme führt 
Ackerbaumethoden versagten hier und dieSchul-  schwerverschuldete Familie Baumgartner durch die DEGESA zum Beweis an, daß die Beschul- 
den ließen ihnen gar keine Zeit zum Lernen Heimarbeiten den Lebensunterhalt verdienen digungen der zwanzig Familien haltlos seien 
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Gescheiterien hörlmen. 


nicls.— es sel denn, 


vereins, seinerseits konteri: Flüchtlinge seien allzusehr 
die Fürsorge des Staates gewohnt. Die Auswanderer hätten 
auf dem Standpunkt gestanden: „Nun soll sich die Regie- 
rung mal gehörig darum kümmern, daf wir gut in Chile 
unferkommen.” Und er ergänzt aus seiner jahrzehntelangen 
Erfahrung, daf im Durchschnitt nur 40 Prozent der Auswan- 
derer durchkommen, der Rest bröckelt ab — und geht unter. 
Sein Wort wurde grausame Wirklichkeit in La Serena, der 
schönen Stadt am Stillen Ozean. Vielleicht hätte niemand 
in der Heimat vom Schicksal der 20 Familien etwas erfahren, 
wären sie nicht zurückgekehrt. Sie machen jetzt die Rech- 
nung auf, sie suchen die Schuldigen, die sie blind in dieses 
“ Abenteuer stolpern liefen. Ihre Angelegenheit geriet bis vor 
den Bundestag, Kommissionen wurden eingesetzt, lang- 
wierige Untersuchungen geführt. Die DEGESA und der 
Ratffaelsverein verfafjten lange Verteidigungsempisteln. Rein- 
hold Knobel ging gegen an. Aber Behauptung steht gegen 
Behauptung, Beschwerde gegen Beschwerde. Und Chile ist 
weit. Es sah nur von Hamburg, Frankfurt und München, aus 
der Perspektive der Flüchtlingslager so verlockend aus. Es 
hat sich nichts geändert: die Fremde ist noch immer nicht 
zum Paradies geworden — trotz der DEGESA und trotz des 
St. Raffaelsvereins, die sich im Falle La Serena nicht gerade 
mit Ruhm bekränzten. Wie sich die Schuld auf die deutschen 
Organisationen, die Behörden des Einwanderungslandes 
und auch auf die Auswanderer selbst verteilt — es ist 
nicht mehr genau abzuzirkeln. Auf wen sie aber zurück- 
schlug — das steht fest. 20 Familien wurde nicht nur die 
Illusion geraubt, sondern auch die Existenz zerstört, Es 
bleibt als Fazit die Warnung an alle, die da glauben, 
daß jenseits der Grenzen das Paradies beginne. La Se- 
rena ist ein Beispiel: Merkblätter sind keine Garantiescheine. 


kehren zurück, wie di 
„20 Familien ausLa Serena 


In leuchtenden Farben hatte ein Merkblatt der „Deutschen Gesellschaft für Siedlung im Ausland“ das Bauernleben in der Umgebung 
der chilenischen Stadt La Serena geschildert. Aber die Neuankömmlinge mußten unter primitivsten Verhältnissen zum Teil in Strohmieten 
schlafen und in elenden Hütten hausen. Enttäuschungen und Unerfahrenheit führten dazu, daß die Hälfte der Siedler nach einem halben Jahr 
nicht mehr fähig waren, die Anfangsschwierigkeiten zu überbrücken. Sie fühlten sich betrogen und ausgebeutet von den deutschen Organi- 
sationen und den chilenischen Behörden. Es kam zu peinlichen Zwischenfällen, sogar zu schweren Schlägereien. Die Heimatlosen hatten den 
Boden unter den Füßen verloren. Ihnen nützte es nichts mehr, daß die DEGESA den Verfasser des verführerischen Merkblattes entließ 


> hatte man in 
Deutschland den Auswanderern erzählt. Aber an Ort und Stelle fanden die Siedler nur die öde Weite 
einer wasserarmen landschaft, deren Horizont die Ausläufer. der Kordilleren begrenzen. Auf Ihr 


Blühen und Früchte tragen sollten die Bäume in. Mittelchile gleichzeitig 


Drängen, die_ versprochenen . Bedingungen für die ‚Arbeitsaufnahme zu erfüllen, hörten sie 
monätelang nur das nichtssagende „Manana, Manana“ der Chilenen. Sie blieben Fremde in_der Fremde 
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Die Stimme Arabiens kann in Zu- 
kunft in fast allen Gebieten der Erde gehört 
werden. Über Richtstrahler gehen die Sendun- 
gen nach Nord- u. Südamerika und Australien 


Alle Welt 
hört Kairo 
Im Wüstensand Ägyptens Abe die schlan- 


ken, 90 Meter hohen Antennenmasten des großen Richt- 
strahlsenders (Bild oben), den eine deutsche Funk- en am Rande gyp!ischen 
gesellschaft hier errichtet hat. Fachleute bewundern Wüste, 35 Kilometer von Kairo ent- 
den modernsten Ant hischalter der Welt (Bild fernt, in knapp drei Monaten eine 
unten), den Ägypten jetzt sein eigen nennen kann. Sendeanlage aufgebaut, die zu 


Bisher waren Ägypten und die arabischen Länder bei 
der Verbreitung ihrer Nachrichten an das Weltkabel- den modernsten und gewaltigsten 


netz gebunden, deren Zentren in London und New York der Welt zählt. Ein Sprachrohr, das 
liegen, Heute kann von Kairo aus jedes Land ange- rund um den Erdball gehört wird. 
sprochen werden — unbehindert und unkontrolliert 


Vaterschaft bekannt. Er ist heute Studienrat an 
einem Gymnasium. Wir machten sein Foto un- 
kenntlich, um die Vergangenheit ruhen zu lassen 


„Eleonore war herrenlos“, sagt heute der 
amerikanische Vizekonsul in Frankfurt zu Mutter 
Seibold, „als NS-Staatskind hat sich keine deutsche 
Stelle nach der’ Kapitulation um die Kleine ge- 
kümmert, und so haben unsere Behörden nichts 
gegen die Adoption eingewendet.“ — Eleonore ist 
seit 1946 bei der Familie James Daunt in New York. 
Ob man ihr Wohlergehen höher bewerten wird als 
den Wunsch ihrer Mutter, sie zurück zu haben? 


„Sie haben Vierlinge!” sagte die Opera- 
tionsschwester zu Henriette Seibold an 
einem Wintertag des Jahres 1944 in 
einer Dresdener Klinik. Henriette war 
glücklich. Vier Kinder! Zwei Buben und 
zwei Mädchen wurden ihr gezeigt, aber 
sie waren so zart und schwach, daf sie 
im Brutkasten bleiben mußten, während 
man Henriette bald nach Hause schickte. 
Der Chefarzt Professor Rübsamen drückte 
ihr eine merkwürdige Bescheinigung in 
die Hand, darin stand zu lesen, daf sie 
gar keine Kinder bekommen, daf es sich 
vielmehr um eine Scheinschwangerschaft 
gehandelt habe. Henriette gab sich da- 
mit zufrieden, denn man erklärte ihr, der 
Fliegerhauptmann K., ihr Jugendfreund 
und Vater der Kinder, dürfe aus Grün- 
den der Standesehre keine auferehe- 
lichen Kinder haben, das schade seiner 
Karriere. Von da an hat Henriette ihre 
Kinder nie wieder gesehen. Sie wurden 
dem SS-Rassenamt gemeldet und ver- 
schwanden in staatlichen Heimen, Ein 
Rechtsanwalt empfahl der verzweifelten 
Mutter Henriette, unterzutauchen, denn 
die Partei würde sie als unzurechnungs- 
fähig bezeichnen und als Lästige ab- 
schieben. Es wurde ganz schlimm für 
Henriette, als Professor Rübsamen seine 
Rechnung an den Hauptmann K. schickte. 
Dessen Kommandeur befahl ihm, gegen 
Henriette Strafantrag wegen falscher 
Vaterschaftsangabe zu stellen, denn, 


Heimlich fotografiert wurde Michael von 
einem Privatdetektiv, den Henriette Seibold be- 
auftragt hatte, ihre Kinder zu suchen. Als Schul- 
fotograf getarnt, machte er diese Aufnahme von 
Michael, der von einem Münchner Zahnarzt adop- 
tiert wurde. „Ich gab mich als Assistentin des 
Fotografen aus‘, erzählt Henriette, „und ich sah 
meinen Jungen zum erstenmal nach zehn Jahren, 
und ich durfte ihn nicht einmal umarmen ...“ 


zeigt Lorchen allen Besserwissern, die behauptet hatten, daß 
DIE KALTE SCHULTER in dr Gefangenschaft geborene Seehunde nicht am Leben 
bleiben. 112 Jahre lang hatten die Zoologen recht, bis Lorchen kam. Vierzehn Tage ist das Baby 
nun schon alt, das es sich in mütterlicher Nähe wohl sein läßt. Aber in vier Wochen wartet 
die nächste lebensgefährliche Klippe des Zoo-Kindes: die Umstellung auf künstliche Ernährung 
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man im Dritten Reich versprochen hatte, sie als Muttei der N 


= Unser Alltag ist an bitteren Schicksalen nicht arm. Die Träne 
Natic 
= 
- 


Mutieı der Nation zu ehren, und die heute eine Betlerin ist. 


. wie gesagt, außereheliche Kinder waren ja 
mit der Ehre eines Berufsoffiziers unverein- 
bar. Henriette mühte verschwinden. Nach 
dem Zusammenbruch änderte sich für sie 
nichts. Henriette war in den Augen der Be- 
hörden verrückt und wurde 1947 vom Amts- 
gericht Bayreuth wegen „Verfolgungs- und 
Liebeswahnsinn” entmündigt. Nun stand sie 


da, die Mutter der Nation, allein, gestem- 
pelt. Doch so einfach machte sie es den Be- 
hörden nicht. Sie erreichte, daß die Entmün- 
digung aufgehoben wurde und daf ihr Fall 
vor den Bayerischen Landtag kam. Sie 
glaubt daran, daf ihre drei noch lebenden 
Kinder einmal bei ihr sein werden. Dieser 
Tag allerdings ist noch weit, sehr, sehr weit. 


Nationalsozialistische 


Ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung 
Soll ich.für Sie ein stilles Hin 


Das ist der Brief, von Gauleiter Fritz Wächtler selbst unterschrieben, der Henriette Seibold einen 
Ehrenplatz unter den „Müttern der Nation“ einbringen sollte. Das „stille Heim“, von dem der Gau- 
leiter spricht, ist eines jener „Lebensborn-Häuser“‘, in denen damals unverheiratete Frauen ihrer schwersten 
Stunde entgegensahen. Meist wurden die Kinder nach der Geburt von ihren Müttern getrennt und vom 
Staat aufgezogen. — Henriette Seibold drang in den dreißiger Jahren bis zu Hitler vor, um für ihren 
von der Gestapo verhafteten Bruder zu bitten. Hitler versprach, ihr zu helfen. Der Bruder wurde 1940 
im KZ erschossen. Von da an war Henriette der Partei ein Dorn im Auge. Ein Spitzel verleumdete sie, 
und so ging sie in ihrer Not zu Wächtler, dem Gauleiter von Bayreuth. Außer mit großen Redensarten 
konnte der aber auch nicht helfen. Die Kinder von Henriette Seibold, blieben beim Lebensborn 


Mutter Seibold hat heute in der Rankestraße 12 in Bayreuth eine Pension. „‚Behördlich empfohlen‘* 
steht auf ihrer Visitenkarte und „Schwerkriegsbeschädigte zahlen nur halbe Übernachtungspreise“. Ihr 
Gästebuch ist angefüllt mit dankbaren und herzlichen Worten zahlloser Gäste aus dem In- und Ausland. 
Mutter Seibold hat außerdem ein Heim für 15 Schüler, die sie umsorgt und behütet. Nur ihre eigenen 
Kinder darf sie nicht behüten! Aber sie vertraut darauf, daß alles noch gut wird. Abgeordnete des 
Bayrischen Landtags wollen ihr helfen; die Behörden wollen ihr helfen, denn das Unrecht, das Henriette 
geschehen ist, muß nun endlich wieder gutgemacht werden. Einer ihrer Jungen ist verstorben, das hat 
Mutter Seibold inzwischen erfahren. Eine ihrer Töchter wurde 1950 in die Obhut der Neuendettelsauer 
Schwestern gegeben. Aber ihr genauer Au*enthaltsort ist Frau Seibold noch nicht bekannt FOTOS: Mossack 


gewährte Papst Pius XII. den 6000.,,Tächtern der Jung- 


E INE SONDE RAUDI EN z Maria‘. Mit"überströmender Freude jubelten sie 


‚dem Heiligen Vater zu. .Die Mädchen kamen aus ‚ger ganzen Welt zu einem Kongreß ihres Ordens 
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kein Binnenmeer 


Flottenbesuche sind Bühnenrequisiten der Diploma- 
tie. Wenn in Stockholm der Sowjetkreuzer „Admiral 
Uschakow“ überraschend zur Besichtigung freigege- 
ben wird, und zur gleichen ZeitinLeningrad die Mann- 
schaft des schwedischen Kreuzers „Tre Kronor“ über- 
schwenglich als „liebster Besuch dieses Sommers” ge- 
feiert wird, dann ist das selbstverständlich Theater. In 
Wirklichkeit meinen die Moskauer: Die Ostsee ist 


Architektur war anscheinend für Sowjetmarine interessanter als gast- 
unser Sowjetsee! Und die selbstbewußten Politiker freundliche Gunstbeweise der jungen Stockholmerinnen, die zum ersten 


Schwedens: Nicht, solange wir es verhindern können! Male im Leben echte Sowjetsoldaten sahen. Von der Stadthausterrasse 
genossen die roten „Blauen Jungs‘ den Blick auf das uralte Riddarholmen 


Fraternisieren war Pflichtfach für Leningrads Jugendgenos- 
sinnen (links), die sich zu Ehren der schwedischen Matrosen in 
ihren einzigen Sonntagsstaat geworfen hatten. Ihre Freunde ver- 
teilten inzwischen an neugierige Schwedinnen Souvenirs (rechts) 


ACH, BLAST MIR DOCH! ich 


mit Pauken und Trompeten überzeugen, daß Kapellmeister Schultes 
beim Turner-Fasching nicht das verbotene Horst-Wessel-Lied, sondern 
das ähnlich klingende Volkslied „Es wollt’ ein Mann In seine Heimat 
reisen“ rag hatte. Er verkündete Fi auf Staatskosten. 
Meinte fte musikalisch: „Wer soll das bezahlen“ FOTO: Spitte 


I 


is ins Herz Stockholms, der 15000-t-Kreuzer „Admiral Uschakow“ der sowj 
Im Ernstfall käme er nicht bis ins Herz 


holmen lag er als Schwedens Gast 


Matrosentänze gaben Malenkows Blaue Jungens bei strömendem 
Regen im Vergnügungspark Skansen zum besten. Und Tausende von 
Stockholmern staunten darüber, daß diese Roten doch ganz patente 
Burschen mit viel Humor waren - das heißt, natürlich außer Dienst 


Film-Mörder Gustav Knuth und Bern- 
SCH LUSS DAMIT! hard Wicki sprangen in den Schlick 
des Husumer Hafens, als Hilde Krahl durch den Fall einer 12 m hohen 
Netzkulisse im flutüberspülten Schlamm zu versinken drohte, und 
holten sie heraus. Hilde hatte stundenlang die Szene für den Film 
„Mücke“ proben müssen, in der das Drehbuch vorschreibt: „Ein 
dünner Blutstrahl fließt aus ihrem Mundwinkel„ FOTO: Gabriele 


„Moses-Bücher” frei verkäuflich 


egen Dummheit gibt es kein Gesetz !”, so etwa lautet der Tenor 

eines Beschlusses, mit dem der Strafsenat des Oberlandesgerichts 

Braunschweig am 16. Juli 1954 in letzter Instanz die Aufnahme 
eines Strafverfahrens gegen die Herausgeber des „Sechsten und 
Siebenten Buches Moses” — des Geheimnisses aller Geheimnisse — 
abgelehnt hatte. Dieses Verfahren war von Volkskundler Johann 
Kruse, dem Leiter des Hamburger „Archivs zur Erforschung des mo- 
dernen Hexenwahns” gegen den „Planet-Verlag” beantragt worden 
mit dem Ziel, Druck und Weiterverbreitung dieses Standardwerkes 
für Scharlatane, Hexenaustreiber und Geisterbeschwörer zu verbieten. 
Braunschweigs Oberstaatsanwalt Dr. Gert Hiete hatte schon im vorigen 
Dezember das Verfahren gegen die Verleger Schnell und Masuch 
eingestellt. Die Begründung: Das „Moses-Buch” verstößt nicht gegen 
die Arzneimittelverordnung, denn es preist keine Heilmittel an, es 
stellt keinen groben Unfug dar, denn es gefährdet nicht die öffent- 
liche Ordnung und es ist keine Gotteslästerung, denn die Kirchen 
haben trotz Aufforderung keinen Strafantrag gestellt. Das Geschäft 
mit der Dummheit kann also getrost weitergehen, dagegen sind selbst 
Staatsanwälte machtlos. Hexen- und Teufelsaustreiber haben gesiegt. 


Verleger Schnell hat sich gesichert. Auf „Verbieten müßten sie dann auch den 
Seite 101 seines „Werkes“ steht eine kleine Faust‘, sagt Verleger Masuch, „da stehen 


Anmerkung: „Wir empfehlen jedoch in 
Krankheitsfällen unbedingt einen Arzt zu 
Rate zu ziehen.“ Das „Sechste und Siebente 
Buch Moses“ brachten ihm runde 94000 DM 


auch Zauberformeln drin.“ Er bereitete 
inzwischen das „Achte und Neunte Buch 
Moses‘ vor, das gegen bare DM 19,50 
Hilfe in allen Lebenslagen verspricht 


„Dummheit ist nicht 'strafbar I" wurde 
Johann Kruse belehrt. Aber allein 1952 
standen 65 „„Hexenbanner“' vor den Gerichten 


Ausschneiden und als Amulett tragen. 
Es bringt Glück und hält viel Böses fern“, 
steht auf Seite 23 unter dem „Wappen Lu- 
zifers‘“. Im Falle der Planet-Verleger scheint 
es geholfen zu haben. Wer sich sonst darauf 
verläßt, ist selber schuld FOTOS: Krause 
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PRESSE-MAULKORB Stacs- 


nerplatz brachte die Operette „.Gianina“‘ von Alexander 
Gorski zur Uraufführung. Einstimmig lehnte die Kritik 
Gorskis Machwerk ab. Von „schlimmer geht's nimmer“ 
bis zu „auch Primitivität hat ihre Grenzen“ reichte das 
Urteil. Mit Recht nahm man daran Anstoß, daß ein ge- 
höriger Batzen Stoatsgelder für eine Stümperarbeit ver- 
schwendetwurde. Nicht so der Dr. Lenz. Er rief im Landtag: 
„Unerhört! So können die Dinge mit der Presse nichtweiter- 
gehen. Abfällige Kritik ist Berufsschändung der Künstler.“ 
Zu der Tatsache, daß unser Geld für die Zangengeburt 
eines Plagiats verpulvert wurde, schwieg der Abgeordnete. 
Ebenso ließ er offen, was er unter einem Kritiker anderes 
versteht, als einen, der nach bestem Wissen urteilt. Wir 
schließen uns in einem Punkte Herrn Lenz an: Unerhört ! 


Ein Baum, der in der 
Philadelphia von einem Wirbelsturm umgeknickt wurde, 
stürzte auf ein unter ihm parkendes Auto, Als der Be- 
sitzer dazukam und sah, daß er in diesem Zustand mit 
seinem Auto nicht fahren konnte, fiel ihm schmerzlich ein, 
daß seine Versicherung am Vortageabgelaufenwar FOTO: ap 


MIT ZARTEM POLIZEIGRIFF 


wird Regina Ernst, die Miss Germany 1954, vom 
Schlachtfeld der Schönheit getragen: Stundenlang 
mußte sie mit ihren Kolleginnen, die aus allen 
Ländern zur Wahl der schönsten Frau der Welt 
nach Kalifornien gekommen sind, in der glühenden 
Sonne vor den zahllosen Fotografen aushalten. Sie 
verlor das Bewußtsein und sank in die Arme eines 
hilfreichen Polizisten, Tabletten und kalte Kom- 
pressen brachten sie wieder auf die schönen Beine 


KINDERGARTEN: DIE ARMEE 


Als die schwedische Krankenschwester Sjolin zu 


‚einer 42tägigen Reserveübung einberufen wurde, 


schrieb sie dem Oberbefehlshaber der Armee, sie 
habe keinen Menschen, der auf ihre zwei Jahre alte 
Tochter Lena achtgäbe, und sie könne leider nicht 
kommen. Der General schrieb zurück, er müsse zu 
seinem Bedauern auf ihrer Anwesenheit bestehen, 
aber sie möge getrost die Lena mitbringen. Da ist 
sie nun — Liebling aller Landser FOTO: Conti 


wie es uns nur alle hundert Jahre begegnet‘‘ nannte Meistergeiger 
„EIN MUSIKGENIE Jascha Heifetz den era u Fan Shigeo Watanabe. Vor 
fünf Jahren gab Shigeo in Tokio sein Debut. In seiner Heimat ist er als Solist des philharmonischen 
Orchesters schon berühmt. Sein Repertoire: Tschaikowskij, Beethoven, Mendelsohn-Bartholdy. Jascha 
Heifetz lud den Jungen jetzt telegrafisch zu einer gemeinsamen Tournee nach Amerika ein FOTO: ap 
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Das Leben verrinnt aus fürstlichen Adern — Die geheimnisvolle Bluter- 


krankheit verfolgt bis zum heutigen Tag wie ein Fluch europäische 
Königshäuser — Ein Tatsachenbericht von JURGEN THORWALD 


Alfonsos Stimme. hatte trotz der 
langen Zeit, die er jetzt schon in der 
amerikanischen Atmosphäre Floridas 

verbrachte, noch nicht den gepflegten 
englischen Ton verloren, den er in Madrid 
von seiner schönen englisch geborenen 
Mutter und seinen Lehrern übernommen 
hatte. Er lag mit einem Gefühl grenzen- 
loser Erschöpfung und zugleich peinigen- 
der Unruhe auf dem Ruhebeltt, ein Ein- 
unddreißigjähriger, mit den schlanken, 
übermüdeten Gliedern eines jahrhunderie- 
alten Königsgeschlechts. 

Durch die weit geöffneten Fenster 
kamen die Geräusche des nächtlichen 
Vergnügungsbetriebes von Miami. 

Die sechste Septembernacht des Jahres 
1938 war schwül. Die Palmen vor den 
Fenstern bewegten sich kaum. Der Hauch 
des Windes, der vom Atlantik her das 
wolkenkratzerhohe weih-gelbe Häuser- 
meer von Miami erreichte und zum Mexi- 
kanischen Golf hinübersäuselte, brachte 
keine Erfrischung. 

Das Mädchen lehnte, einen Meter von 
Alfonso entfernt, neben dem Fenster. Sie 
war brünelt. Sie war schlank und schön 


ei lieb zu mir, Darling”, sagte er. 
< „Ich bin sehr unglücklich. 


gewachsen und fünfundzwanzig Jahre alt. 
Die bräunliche Haut ihrer Schultern schim- 
merte im matten Licht. Sie hieß Mildred 
Gaydon und war Zigaretten-Girl in einem 
Nachtklub unten am Boulevard. 

„Was ist denn mit dir los? Warum bist 
du unglücklich?” sagte sie. Sie sah aus 
naiven, verständnislosen Augen auf ihn 
herab. „Du bist doch ein Prinz. Du bist 


doch ein echter Prinz — hat Bill gesagt. 
Du wirst sicher einmal König von Spa- 
nien, wenn der Bürgerkrieg da drüben 
bei euch einmal vorbei ist... König in 
einem großen Schloß — in einem großen 
spanischen Schloß...” 

Er hatte seine Augen geschlossen. Er 
hatte ein bißchen getrunken. Vielleicht 
kam es daher, daß er heute Abend so 


KONIGIN 


Eine tödliche Krankheit lag europäischen Fürstengeschlechtern im Blut. Königin Victoria von England 
(links) verlor einen Sohn durch die Bluterkrankheit. Ihre Enkelin Ena heiratete den spanischen König 
Alfons Xill. Der Kronprinz Alfonso (zweiter von links) war Bluter. Eine andere Enkelin der Königin 
Victoria, Prinzessin Irene von Hessen, heiratete Prinz Heinrich von Preußen. Bei den Söhnen dieser 
Ehe brach die Krankheit wieder durch, Prinz Waldemar von Preußen (dritter von links) fiel ihr zum 
Opfer. Alexandra von Hessen, auch eine Enkelin der Königin Victoria, heiratete Zar Nikolaus Il. 
und übertrug die Krankheit auf den Zarewitsch (rechts). Der Bericht Jürgen Thorwalds verfolgt zum 
erstenmal alle Wege dieser Krankheit. (Aus „Der Tod der Großen‘, Copyright Steingrüben-Verlag) 


komisch war. Er trank meistens, seit er — 
von Neugierigen und Sensationslüsternen, 
als Kronprinz Alfonso von Spanien um- 
flüstert — in ihren Nachtklub kam. 


Mildred war zum ersten Male bei ihm. 
Er hatte keine Ruhe gegeben. Er war so 
unbeschreiblich traurig und aufgeregt ge- 
wesen und hatte nichts anderes von ihr 
verlangt, als ihn nicht allein zu lassen, daf 
sie nicht „Nein" hatte sagen können. Er 
war wirklich erst einunddreißig. Das hatte 
Bil, der Mixer, ihr gesagt. Er hatle an- 
scheinend Geld für Autos und Nachtklubs 
und Frauen, obwohl er oftmals wiederum 
„nicht bezahlen” konnte. Er hielt sich auch 
einen Sekretär. Er war ein echter Kron- 
prinz, auch wenn er sich meistens nur 
Graf von Covadonga und selten Prinz Al- 
fonso von Asturien nannte. Leute, die ge- 
legentlich mit ihm kamen und Spanier 
waren, nannien ihn so. 


Ihre Augen wanderten zu den Bildern 
hinüber, die über dem Ruhebett hingen. 
Sie zeigten das königliche Schloß in Ma- 
drid, oberhalb der Toledobrücke, die sich 
über den Manzanares schwang. 


„Ist das ever Palast?” fragte sie. „Das 
ist doch wunderbar wie ein Märchen ...” 
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DAS ERBE EINER GROSSEN 


„Ein Märchen?” sagte er mit aufflackern- 
dem Hohn. „Oh, das ist nur eins von unse- 
ren Schlössern. Da waren noch sieben an- 
dere, in Aranjuez und La Granja und EI 
Pordo. Da war der Alcazar in Toledo, der 
Miramar-Palast in San Sebastian, der Mag- 
dalenen-Palast in Santander. Und eins ist 
ein noch besseres und düstereres Gefängnis 
als das andere.” 

„Mein Gott”, sagte sie „soviel Paläste, 
und alle gehören deinem Vater.” 

„Palästel" stieß er beikend vor Hohn 
hervor, „Gefängnisse sage ich. Gefängnisse 
und Krankenhäuser, weiter nichts...” 

„Ich versteh’ dich nicht” sagte sie. „Bist 
du...” Aber sie verschluckte das Wort 
„krank” mit der Vorsicht, die sie im Um- 
gang mit Klubgästen gelernt hatte. Natür- 
lich war er krank. Bill hatte es ihr ja ge- 
sagt und ihr ein paar Zeitungen gezeigt, 
in denen zu lesen war, wie er immer wie- 
der in Hospitälern, einmal in Miami oder 
New York und dann wieder in Havanna 
auf Leben und Tod krank gelegen war, 
und dafß seine Mutter, Ex-Königin Ena von 
Spanien, vor einem Jahr eigens aus Frank- 
reich herübergekommen war, um ihn im 
Hospital zu besuchen, wo man mit seinem 
Tode rechnete. Es war eine geheimnisvolle 
Krankheit, Hämophilie oder ähnlich ge- 
nannt. Bill hatte ihr erklärt, was es bedeu- 
tete, und sie fröstelte, wenn sie daran 
dachte, daß ein Mensch verbluten konnte, 
schon allein, wenn er sich beim Rasieren 
zu tief schnitt. 

Alfonso hatte nach ihrer Hand gegriffen 
und hielt sie fest. Er hatte offenbar gar 
nicht auf ihre Worte gehört. „Du muht heute 
bei mir bleiben, Darling”, drängte er plötz- 
lich wie aus einer abgrundtiefen Angst 
heraus. „Du darfst mich heute nicht alleine 
lassen. Mir ist so, als ob etwas passieren 
wird. Ich hab's meistens vorher gefühlt, 
wenn etwas passierte...” 

Jetzt versuchte sie erschreckt, ihre Hand 
zu lösen. Sie spürte so etwas wie Angst, 
weil sie plötzlich an Blut dachte, und daran, 
dab er vielleicht in ihrem Beisein auf so 
unheimliche Art und Weise verbluten 
könnte. „Was soll denn passieren!” atmete 
sie. Aber sie glaubte nun schon selbst, dab 
etwas passieren könnte. Sie redete, um die 
emporsteigende Angst zu übertönen. 

Er aber prehte, von seiner inneren Angst 
gehetzt, ihre Hand. „Seit ich geboren bin, 
ist immer etwas passiert...” sagte er. 
„Seit ich laufen kann, laufe ich auf einem 
Seil über einen riesigen Abgrund, und jede 
Sekunde kann etwas passieren, und ich 
kann hinunterstürzen. Kannst du dir vor- 
stellen, wie man so leben kann?” Er hatte 
Schweihperlen auf seinem schmalen Gesicht 
und er prehte ihre Hand noch fester. 
„Kannst du dir so ein Leben denken? 
Manche denken, man gewöhnt sich daran. 
Aber man gewöhnt sich nicht daran. Gib 
mir einen Whisky..." 

Ihr Gesicht war blab. Sie wollte die Ge- 
legenheit benutzen, um ihre Hand zu lö- 
sen. Aber er hielt sie mit seinen schmalen, 
langgliedrigen, schönen Händen umklam- 
mert. Sie tastete mit der freien Hand nach 
dem Whisky und dem Glas. „Du weiht es 
doch", sagte er währenddessen. „Jeder 
weil; es. Meine Familie versucht, es geheim- 
zuhalten. Man hat es auch bei allen an- 
deren aus der Familie, die meine Krank- 
heit hatten, versucht, geheimzuhalten. Aber 
über mich kann man’s ja in allen Zeitungen 
lesen. Und du hast’s auch gelesen, was für 
eine Krankheit ich habe und daf ich ein 
Bluter bin. Du brauchst bloß mit einem 
Fingernagel hinzugehen und mich zu 
kratzen, und vielleicht bin ich morgen tot. 
Wenn du dich irgendwo anstöst, macht’s 
dir nicht viel. Aber ich kann verbluten, nach 
innen, ohne daß man viel machen kann. 
Wenn du eine Blinddarmentzündung be- 
kommst, schneiden sie dir den Blinddarm 
heraus, und wenn deine Mandeln vereitert 
sind und dir Herz und Nieren verseuchen, 
schneidet man sie raus. Wenn du tausend 
andere Krankheiten hast — dich operie- 
ren sie und du wirst wieder leben. Aber ich 
müßte an dem Blinddarm eingehen, ich 
mühte mich von den Mandeln verseuchen 
lassen, ich muß an den tausend anderen 
Krankheiten sterben — weil mich kein 
Mensch operieren kann, ohne dab dieses 
verdammte „königliche Blut" läuft und 
läuft und tropft und tropft und sich über 
die ganze ärztliche Wissenschaft lustig 
macht. Stell’ dir vor, das weißt du nun, seit 
du denken kannst. Und fast jedes Jahr bist 
du schon ein oder zweimal von dem 
Drahtseil, auf dem du läufst, herunterge- 
fallen und bist gerade noch mal am Tod 
vorbeigekommen. Du wirst groß zwischen 
Ärzien und Krankenschwestern und Ge- 
heimnistuerei nach außen..." 

Er hob den Kopf und trank in großen 
Zügen. Dann ließ er den Kopf u auf 
das Polster fallen. „Und dann wundert sich 
deine Familie, wenn du eines Tages aus 
den Gefängnissen und dem Krankenhaus 
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Durch eine Liebesheirat kam die englische Prinzessin Victoria Eugenia von Battenberg, genannt Ena, als Gattin des Königs Alfons XIII. in das 


spanische Herrscherhaus. Die Tragik dieser glücklichen Ehe begann, als es offenbar wurde, daß die Königin die Krankheit ihrer Ahnen auf ihre Söhne über- 
tragen hatte : Der Kronprinz Don Alfonso (links neben der Königin) war Bluter, Don Jaime (rechts) kam taubstumm zur Welt, Don Juan (Vordergrund 
rechts) ist ganz gesund, der kleine Don Gonzalo (ganz vorn) war ebenfalls Bluter. Links und rechts die Schwestern Christine und Beatrice 


ausbrichst, weil es doch alles keinen Sinn 
hat und weil du wenigstens für heute — weil 
du morgen schon tot sein kannst — oder für 
morgen — weil du übermorgen an einem 
Kratzer mit dem Rasiermesser sterben 
kannst — noch ein bifschen freie Luft und ein 
bischen Leben geniehen willst, an Stelle von 
kalten Palastmauern und Hofetikette. Sie 
wundern sich. Sie enterben dich. Tut mir 
leid, Darling, wenn du mich für einen Zu- 
kunftskönig hältst. Mich hat mein Herr 
Vater, König Alfons XIll. von Spanien, vor 
fünf Jahren von der Thronfolge ausge- 
schlossen, weil ich damals ausgebrochen 
bin aus der Etikette und eine bürgerliche 
Dame aus Kuba geheiratet habe.” 

„Wenn du heute bei mir bleibst, Darling”, 
atmete er voll unergründlicher Angst, „wenn 
du mich nicht allein läßt, dann hast du eine 


feine Story zu verkaufen, die Story eines 
Königssohnes, der .mit allem Glanz auf die 
Welt gekommen ist und doch ärmer ist als 
der letzte Landstreicher, der mir da unten 
die Wagentür aufmacht, und du warst da- 
bei, als es mit ihm zu Ende ging...” 

Sie versuchte aufzustehen. Sie zerrte an 
ihrer Hand. Aber er hielt sie noch krampf- 
hafter umspannt. „Ich weil nicht, was du 
hast..." stieß sie hervor. „Was soll denn 
um Himmels willen passieren? Ich will dich 
nicht verbluten sehen. Ich will überhaupt 


„Ich will auch nicht verbluten”, sagte er 
iser. „Im letzten Jahr, genau vor einem 
Jahr, hab ich’s auch nicht gewollt. Und ich 
habe nicht glauben wollen, daß etwas pas- 
siert. Aber ein Bil; auf einen Orangenkern 
und eine Wunde am Zahnfleisch, und sie 


haben mir massenhaft gesundes Blut ein- 
pumpen müssen, hier in Miami, im Hospital, 
damit ich nochmal am Leben blieb.” 

„Na also”, sagte sie in ihrer Angst. „Was 
redest du! Man kann also doch was tun... 
Ich will nicht hierbleiben”, sagte sie. 
„Wenn du nicht allein sein willst, dann lab 
uns nach Miami-Beach hinüberfahren oder 
irgendwo sonst. Aber ich will nicht hier 
oben bleiben. Hier nicht .. ." 

„Nein”, flehte er. „Bitte nein! Nicht mit 
dem Wagen heute nacht! Bleib hier bei 
mir. Wenn ich hier liege, kann mir am 
wenigsten passieren. Aber nicht mit dem 
Wagen. Meinen jüngsten Bruder, Don Gon- 
zalo, hat es vor vier Jahren im Wagen ge- 
troffen. Er war der zweite Bluter unter uns 
Kindern. Ein ganz leichter Autounfall in 
Österreich, am Wörther See. Keine Wunde 


Am Ufer des Manzanares erhebt sich der gewaltige Bau des königlichen Schlosses in Madrid. Heute gehen dort Touristen ein und aus, denn die 
Pracht der spanischen Könige hat seit 1931 nur noch Museumswert. Ein düsteres Verhängnis verfolgte die letzten Bourbonen auf Spaniens Thron. König 
Alfons XIl. starb an Tuberkulose. Alfons XIll. wurde ständig von Attentätern und Revolutionären verfolgt und 1931 zur Flucht gezwungen. 1906 heiratete er die 
englische Prinzessin Ena und brachte damit auch noch die heimtückischste und gefährlichste Krankheit ins Haus, an der zwei seiner Söhne zugrunde gingen 
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— überhaupt nichts. Aber ein versteckter 
Rih; irgendwo im Magen oder im Darm. — 
Er war in ein paar- Stunden tot. Nein”, 
klagte er, „bleib hier...” Er versuchte, 
wieder ihre Hand zu fassen. In seinem Ge- 
sicht stand die nackte Angst des Todes. 
Aber sie stand schon einen Meier von 
ihm entfernt. Ihre Brust hob und senkte sich 
schnell. In ihren Augen war jetzt wilde 
Furcht. „Ich werde dich fahren”, sagte sie. 
„Ich werde dich ganz langsam fahren. Aber 
hier bleibe ich nicht, hier oben. Wenn ich 
bei dir bleiben soll, brauche ich Luft und 


Menschen... ." 
* 


„Das ist also seine neueste Auserwählte”, 
sagte Dr. Caderno. Er saf schwer, vollblütig 
und braungebrannt neben einer dunkel- 
haarigen Dame in seinem geöffneten Ka- 
briolett, als Alfonso mit zögernden Schritten 
aus dem großen weißen Hotelkasten auf 
den Boulevard hinaustrat und zwischen Pal- 
men und Agaven zu seinem Wagen hinüber- 
ging. 


aufzustehen und seinen Wagen zu verlas- 
sen. Aber Alfonso war schon in seinem 
Wagen verschwunden. Mildred hatte sich 
hinter das Lenkrad gesetzt und fuhr an. 
Die Dame neben Caderno wandte ihm ihr 
schmales Gesicht mit den kirschroten Lippen 
zu: „Sie kennen die beiden?” 

„Ihn”, sagte er nachdenklich. „Er lag 
drei- oder viermal in Habana in meinem 
Hospital, bis er letztes Jahr nach hier ver- 
schwand. Es ist Alfonso, Graf von Cova- 
donga, der eigentliche spanische Kronprinz, 
der älteste Sohn des Königs Alfons XII. 
von Spanien, der 1931 vor den Republiko- 
nern aus Madrid fliehen mußte und seither 
in Rom im Exil sitzt und wahrscheinlich hofft, 
daß Franco jetzt die Kastanien für ihn aus 
dem Fever holt. Der junge Mann ist leider 
ein Bluter und versucht seit Jahren, vom 
Leben mitzukriegen, was er mitkriegen 
kann, bevor er bei irgendeiner dummen 
Gelegenheit ins Gras beiht...” 

Die Frau neben ihm hatte Zähne wie 
Perlen. „Ein Bluter....", sagte sie völlig ver- 
wundert. „Was ist denn das?” 

„Oh”, sagte er, „Chip, oh, was höre ich, 
eine Bildungslücke? Aber es ist eine Ehre 
für mich, sie auszufüllen. Ein Bluter ist ein 
Mensch, dessen Blut nur eine unzureichende 
Fähigkeit hat, zu gerinnen und dessen Ge- 
täwände nach den neuesten Forschungen 
gleichzeitig den Mangel haben, sich bei 
Verletzungen nicht genügend zusammenzu- 
ziehen. Es kommt also bei jeder Verletzung 
oder jedem Stoß zu inneren oder äußeren 
Blutungen, die sich heute in leichteren Fäl- 
len durch umfangreiche Transfusionen ge- 
sunden gerinnungsfähigen Blutes stillen 
lassen, in allen schwereren Fällen aber 
hoffnungslos zum Tode führen. Und der 
Graf von Covadonga war oft genug nah 
am Exitus. Als die Familie aus Spanien 
tloh, schleppten sie ihn auf einer Bahre mit, 
weil er gerade wieder blutete...” 

„Mein Gott”, sagte sie erschreckt. „Ich 
habe noch nie davon gehört. Können Sie, 
kann ich plötzlich .. .?" 

„Nein”, sagte er, „Sie bestimmt nicht und 
ich auch nicht. Keine Angst, Chipchen!” 
lachte er voll und gerührt und verliebt. 
„Das Ganze ist eine reine Erbfrage. Und 
die Gelehrten sind sich nur noch nicht einig, 
ob es sich um eine Vererbung aus Urzeiten, 
besonders gefördert in bestimmten Familien 
mit Verwandtenehen und Inzucht handelt, 
oder um Erscheinungen, die plötzlich durch 
Mutation in männlichen Samenzellen ent- 
stehen, ohne daß man wühte, wie und war- 
um. Wir wissen heute nur, daß die Frauen 
niemals selbst die Bluterkrankheit bekom- 
men, sondern nur Männer, daf Frauen sie 


Vom Tode verfolgt 
mußte er mit einem tückischen Anfall seiner Krankheit rechnen. Geschickte Ärzte haben ihn bereits 

mehrmals im letzten Augenblick dem Tod entrissen - aber heilen konnte ihn niemand. jeder Tag 
war ein Geschenk, aber jeder Tag war auch ein qualvolles Warten auf das unvermeidliche Ende 


Caderno machte eine Bewegung, wie um 


aber genau so wie Männer vererben, nur 
in einem anderen Verhältnis, was die Zahl 
ihrer gesunden und kranken Kinder anbe- 
langt. Die Krankheit überträgt sich nämlich 
immer nur auf einen Teil der Kinder. Ein 
Glücksspiel des Teufels, wie? Alfonso, den 
Sie eben sahen, verdankt jedenfalls, falls 
Sie das interessiert, die Krankheit seiner 
Mutter, einer Engländerin und Enkelin der 
größten englischen Königin, Victoria. Die 
gefeierte und berühmte Victoria, das steht 
heute fest, ist die Erbmutter für die vielen 
Bluter in den alten Fürstenfamilien drüben 
in Europa, und zwar durch die Heiraten 
ihrer Söhne, Töchter und Enkel nach Spa- 
nien, Deutschland und Rußland. Das scheint 
vielen Leuten peinlich, ist aber wahr. Und 
die hohen Gelehrten sind sich nur noch 
nicht einig, ob die Königin Victoria die 
Bluterkrankheit, die sie so großzügig ver- 
erbte, durch eine Mutation, eine Laune der 
Natur, bei ihrem Vater, dem Herzog von 
Kent, zur freundlichen Weitergabe erhalten 
hat, als sie 1818 sozusagen erschaffen 
wurde, oder ob sie schon eine Reihe von 
blutenden Vorfahren gehabt hat. Aber das 
genügt wohl..." sagte er. Er lachte plötz- 
lich auf und versuchte den Arm um ihre 
Schultern zu legen. „Ich muß wohl sagen”, 
meinte er, „komischer Ort für eine medizi- 
nische Vorlesung, wie? Aber der Graf von 
Covadonga hat mich in den letzten Jahren 
gezwungen, mich mit der Sache zu beschäf- 
tigen, die unsereinem ja sonst kaum über 
den Weg läuft..." Er schaltete das Licht 
der Uhr an und war anscheinend bereit, 
das Thema zu wechseln. „Im übrigen bin 
ich dafür", sagte er, „abzufahren, wenn 
mein Fräulein Tochter nicht pünklich er- 
scheint. Das Auspacken in jedem neuen 


Hotel dauert bei dieser Dame Ewigkeiten. 


Es ist zehn Minuten über die Zeit..." 


„Ich bin.noch ein bifschen fürs Warten”, 
sagte sie zwischen Ironie und Ehrlichkeit. 
„Ich finde alles, was Sie sagen, so inter- 
essant und rätselhaft ...” 


„Ich warte noch fünf Minuten”, sagte 
er ein bißchen verärgert. „Hätte ich ge- 
wußt, daß der Prinz jetzt hier logiert, hätte 
ich gleich nach ihm gesehen. Ich finde, er 
sah schlecht aus, übrigens ähnlich wie vor 
seinen Bluteranfällen in Havanna. Das war 
nämlich etwa so: er hatte immer eine merk- 
würdige Vorahnung und suchte schon tage- 
lang nach mir, bevor ihm tatsächlich was 
passierte. Einmal zum Beispiel, bevor ihn 
ein Kind anlief und er einen beinahe töd- 
lichen Bluterguß im Hüftgelenk bekam, ein 
andermal, bevor ein zufällig geworfener 
Ball einen Furunkel an seinem Bein traf 
und eine Blutung entstand, die tagelang 
nicht aufhörte. Damals haben wir ihm von 
zwei kubanischen Schwestern Dauerftransfu- 
sionen, tropfenweise, machen müssen. Und 
als das nichts half, eine ganze Blutwäsche 
mit dem Blut von Leuten, denen die Milz 
entfernt worden ist und die möglicherweise 
eine besonders hohe Blutgerinnungsfähig- 
keit oder eine verstärkte Gefähreaktion 
haben. Ich habe das zum erstenmal ver- 
sucht. Vielleicht sollte man Blutern die Milz 
entfernen. Er hatte es jedesmal tagelang 
vorausgeahnt ...” 

„Unheimlich”, sagte sie, nun doch wieder 
von der Unheimlichkeit der Sache und sei- 
nem nachdenklichen Ernst berührt. „Wie 
kam er übrigens von Europa ausgerechnet 
nach Kuba und dann nach hier... .?” 

„Wodurch schon?” sagte er. „Was lockt 
Männer über Ozeane? Natürlich eine Frau, 
eine Landsmännin von mir, Edelmira Sam- 
pedro y Ocejp,...” 

„Die Tochter des Zuckerkönigs .. .?” 

„Ja”, sagte er überrascht. „Chip, Sie 
machen sich! Sie werden doch noch nach 


lebte Don Alfonso als Graf von Covadonga in Miami. Jeden Augenblick 


An der Seite schöner Frauen suchte Spaniens unglücklicher Kronprinz Trost und Vergessen. 
Don Alfonso heiratete in Lausanne Edelmira Sampedro y Ocejo (Bild links), Tochter eines kubanischen 
Zuckerkönigs. Dieser unstandesgemäßen Ehe zuliebe mußte Don Alfonso allerdings auf die Thronfolge 
verzichten. Das fiel ihm nicht schwer : Spanien war seit 1931 Republik, König Alfons XIll. lebte im 
Exil. Die-Ehe mit Edelmira dauerte jedoch nur ein paar Jahre, der schwerkranke Prinz konnte die 
lebenslustige Kubanerin nicht halten. Edelmira ließ sich scheiden. Ebenso erging es Don Alfonso 
mit seiner zweiten Frau Marta Rocafort (Bild rechts), Tochter eines Zahnarztes aus Habana, 
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Kuba kommen, wenn Sie sich so in unsere 
Gesellschaft einleben.” 

Also die Geschichte mit Edelmira war so: 
„Die junge Ocejo war 1932 zur Erziehung 
in Lausanne, als Alfonso nach der Flucht 
aus Spanien in ein Sanatorium ebenfalls in 
Lausanne kam. Er kam zum erstenmal aus 
den königlichen Schlössern heraus und 
lernte andere Leute kennen. Er- hatte von 
den ewigen Schlofmauern und den Schran- 
zen und den Hofärzten wahrscheinlich die 
Nase voll bis zum Rand. Er verliebte sich in 
Edelmira und sie verliebte sich vielleicht in 
den Titel ‚Königliche Hoheit’ oder in ihn. 
Was weihz ich? Er hat sie relativ Hals über 
Kopf geheiratet, und sein Vater in Rom hat 
die handelsüblichen Konsequenzen gezo- 

en. Er hat ihn gezwungen, auf die Thron- 
olge zu verzichten und statt seiner dem 
zweitjüngeren Bruder Juan zum Thronfolger 
gemacht. Dem nächstjüngeren Bruder Jero- 
me fehlt nämlich auch etwas. Er ist taub- 
stumm und nicht zu gebrauchen. Kurz und 
gut, seitdem nannten Alfonso und Edelmira 
sich zuerst ‚de Bourbon’ und später Cova- 
donga. Sie hausten lange in einer Londo- 
ner Pension und wohl auch in Paris, und 
dann kamen sie nach Habana und zu mir. 
Nach einem Jahr gingen sie praktisch aus- 
einander. Er fing das Leben an, das er 
heute führt, zwischen Frauen, Bars und 
Krankenhäusern. Und sie — nun, sie war 
eine rassige Person, Chip, schwarz und 
rassig wie Sie, Chip..." Er warf einen 
Blick auf ihre Schultern. „Für sie war ein 
Prinz, der die halbe Ehe in Krankenhäusern 
verbringt”, sagte er, „wahrscheinlich nicht 
das richtige. Letztes Jahr, im Mai, wurden 
sie in Habana geschieden, nachdem er 
vorher zur Abwechslung in New York im 
Hospital gelegen hatte. Ein paar Wochen 
darauf heiratete er aber schon wieder, und 
wieder in Habana und wieder 'ne Lands- 
männin von mir, Marta Rocafort, auch ein 
hübsches Mädchen, aber nicht mehr von 
‚oben’, eine Zahnarzttochter. Aber im ver- 
gangenen Jahr im November, nach ein 
paar Monaten, wurden sie schon wieder ge- 
schieden. Wenn Königssöhne aus ihrem 
Schloßgefängnis losgelassen werden und 
sich auf der freien bürgerlichen Wildbahn 
Frauen nehmen, hat das anscheinend seine 
Schwierigkeiten. Er lag zu der Zeit schon 
hier in Miami im Hospital. Aber bevor er 
Kuba verließ, war er komischerweise wieder 
bei mir und fragte mich nach einem Spezia- 
listen hier. Er war unruhig. Seine Beine 
zitterten immer, wenn er sich aufregte. Dar- 
an sah ich gleich, was mit ihm los war. Er 
wußte, daß ihn wieder irgend so eine 
Attacke des Zufalls erwartete. Weib der 
Teufel warum, aber er weil, es." 

„Wie furchtbar”, sagte sie, „kann man 
denn so leben... .?” 

„Er lebt noch”, sagte er statt einer Ant- 
wort. „Aber das ist nach unserer Auffassung 
natürlich kein Leben. Und das Schlimmste 
ist, daß man nichts tun kann — auch wenn 
er genau im voraus weih, dab ein neuer 
Anfall auf ihn wartet, der tödlich sein kann. 
Bei fast allen Krankheiten kann man 
schließlich vorbeugend irgendetwas tun. 
Hier ist alles, was jemals vorbeugend ver- 
sucht worden ist, umsonst — bis es gesche- 
hen ist, und dann geht es auf Tod und 
Leben... Höchstens vielleicht die Milz... 
Ich werde ihm morgen früh einen Besuch 
machen, ja, sagen wir, morgen früh... Aber 
jetzt bin ich wirklich dafür, zu fahren...” 


„Hast du den Wagen gesehen”, sagte 
Alfonso, während Mildred den Wagen den 
Boulevard entlangsteuerte. „Hast du den 
offenen Hudson gesehen?” 


„Nein”, sagte sie. 

„Er hatte eine kubanische Nummer”, sagte 
ererregt und versuchte zurückzusehen. Aber 
hinter ihm fuhr schon ein anderer Wagen. 


„Er hatte eine kubanische Nummer...” 

„Ich habe ihn nicht gesehen”, sagte sie. 
„Ich weils es nicht, und kubanische Num- 
mern gibt's hier genug.” 

„Erhatte eine kubanische Nummer”, sagte 
er, „Er sah so aus wie der Wagen meines 
Doktors, der mich in Kuba gerettet hat. Er 
war der beste Doktor, den ich gehabt habe, 
außer einem Italiener, als ich noch ein 
Kind war. Er hat mehr von der Sache ver- 
standen als alle anderen. Vielleicht ist's der 
Wagen. Bitte, halt an..." sagte er plötz- 
lich. „Vielleicht ist er’s. Bitte, kehr um..." 


„Wie du willst”, sagte sie. Aus ihrer brü- 
chigen Stimme klang die plötzlich auf- 
keimende Hoffnung, dafy er die Ahnun 
dieser Nacht jemand anderen aufladen, 
und daf er jemand anderen finden könnte, 
der seine gespenstische Einsamkeit teilte. 
Aber währe sie bremste, während sie 
unruhig nach dem günstigsten Augenblick 
spähte, in dem sie wenden konnte, legte 
er schon die schmale nervöse Hand auf 
ihren Arm. „Nein”, sagte er. In seiner 
Stimme war die Sprunghaftigkeit der Un- 
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ruhe, die ihn beherrschte. „Nein”, sagte er, 
„Bitte, fahr weiter. Fahr weiter...” 

„Aber ein Doktor ist jetzt das richtige 
für dich”, drängte sie. 

„Nein”, sagte er. „Er könnte jetzt auch 
nichts anderes tun als warten.” Aber dann 
durchfuhr ihn schon wieder ein anderer 
Gedanke. „Hast du gesehen, ob der Koffer 
aus seinem Wagen...” 


„Nein”, sagte sie, während sie wieder 
anfuhr und sich zwingen mußte, es vorsichtig 
und nicht mit einem ungeduldigen Ruck zu 
tun. „Ich habe nichts gesehen ..." 


„Wenn er im Hotel abgestiegen ist, wäre 
es besser, wir führen doch zurück. Dann 
wäre er in der Nähe. Das macht mich ruhi- 
ger. Das macht mich bestimmt ruhiger.” 


„Nein, ich gehe heute nicht mehr dort 
hinauf”, sagte sie. Sie hielt von neuem den 
Wagen an, und hinter ihnen dröhnte eine 
verärgerte Hupe. „Ich fahr dich zurück. Aber 
ich gehe nicht mehr zu dir hinauf. Dann 
muh du allein auf deinen Doktor warten, 
oder er setzt sich ans Bett zu dir und macht 
Patschhändchen .. ." 


Sie unterbrach sich mitten im Satz. Sie 
sah in sein hübsches, nur von der Angst ge- 
zeichnetes Gesicht. Und es war, als überfalle 
sie aus dem versteckten besseren mütter- 
lichen Teil ihres Herzens heraus ein Gefühl 
der Scham über ihre Roheit. Sie sagte 
hastig: „Verzeih, Darling. Aber ich kann 
nicht allein mit dir in dem fremden Zim- 
mer sein...” Sie sagte: „Ich will ja bei dir 
bleiben. Ich will bestimmt bei dir bleiben. 
Wenn ich bei dir bleiben soll, dann bleibe 
ich. Aber ich fahre dich hinaus nach Key 
Largo. Ich fahre dich in das ‚Drive in‘ von 
Mac. Da kennen sie mich. Da können wir 
im Wagen bleiben und einen Drink nehmen. 
Wir sind allein, und wir sind doch nicht 
allein, weil wir zwischen soviel anderen Wo- 
gen sind... 

Und du kannst mir erzählen. Nichts kann 


dir in unserem Wagen geschehen, niemand . 


kann dich stören. Du kannst nicht fallen. Du 
kannst nur erzählen...” wiederholte sie 
und streichelte seine Hand. „Erzähl mir alles. 
Ich will alles von dir wissen... Wirklich, ich 
will alles von dir wissen...” 


Das teuflische Schicksal, das in der Nacht 
auf ihn lauerte, bewahrte Alfonso davor, 
sich später Rechenschaft abzulegen über das, 
was er unter dem sternenhellen Himmel, 
draußen bei Mac, an der Straße nach Key 
Largo, tat. Aber was er tat, war wie Schick- 
sal und wie Zwang — weiter nichts. Da 
standen die Dutzende von Wagen herum, 
und irgendwo war Radiomusik und Gekicher, 
und Mädchen brachten die Drinks zu den 
Wagen. Da war das unbekümmerfte, 
lockende, strahlende Leben. 


Bomben und Blumensträuße fielen auf den Hochzeitszug des spanischen Königs Alfons XiIll. 


vor seiner zufälligen Beichtmutfer aus dem 
Nachtklub, in dem er, wie in so vielen 
anderen Klubs zuvor, Leben und Vergessen 
gesucht hatte, während der Tod hinter ihm 
lauerte. Er beichtete vorseiner unfreiwilligen 
Beichtmutter, die nur langsam ihre Angst 
verlor, vor einer Beichtmutter, die von Män- 
nern eine Menge verstand, von Zigaretten 
und von Drinks, aber nicht das geringste 
von Fürstenhöfen in Europa, und die ihn 
nur halb — und vielleicht nicht einmal so- 
viel — begriff. Aber er beichtete und wurde 
ruhiger von Wort zu Wort... 

„Unser Unglück”, begann er stockend, 
„unser Unglück hat schon bei meinem Grofß- 


* vater, König Alfons XIl., angefangen. Er hatte 


die Tuberkulose, die ein Familienübel war, 
bevor die Bluterei hereingekrochen kam. 
Mein Großvater war erst 29 Jahre alt, als 
er starb. Das Unglück hat ihn verfolgt. Er 
hatte seine Kusine Mercedes, ein wunder- 
schönes Mädchen, geheiratet. Er liebte sie. 
Aber lieben dürfen wir nicht, ohne dafür 
bestraft zu werden, denn mein Vater hat 
meine Mutter auch geliebt. Mercedes starb, 
als sie kaum verheiratet waren. Das war 
1878. Vielleicht hat dieser Tod meinen 
Großvater so schwer getroffen, daf er sich 
nie mehr erholt hat. Er hat ein Jahr später 
meine Großmutter geheiratet, meine Groß- 
mutter Christina. Ihr Vater war ein öster- 
reichischer Erzherzog, und es war keine 
Hochzeit aus Liebe, sondern aus Politik. 
Doch sie haben sich aneinander gewöhnt, 
denn meine Großmutter war eine kluge 
Frau, und vielleicht ahnte sie, daß mein 
Grofßvater nur noch kurze Zeit leben würde. 
In den Jahren aber fing Spanien an, so 
unruhig zu werden, wie es bis heute ge- 
blieben ist. Die Republikaner und Soziali- 
sten fingen an, stark zu werden. Sie rebel- 
lierten in Valencia. Sie rebellierten gegen 
unser Königshaus. Sie wollten damals schon 
die Republik. Und mein Großvafer sah das 
Unglück auf sich zukommen, während er 
hustete und fieberte und wuhte, daß er 
nicht mehr lange leben würde. Er wartete 
verzweifelt darauf, daß er vor seinem Tode 
wenigstens einen Sohn bekommen würde, 
damit unser Haus ‚nicht auch ohne einen 
Erben seinen wachsenden Feinden gegen- 
überstand. Aber er wartete sechs Jahre lang 
umsonst. Er versuchte verzweifelt, ein guter 
König zu sein, unter das Volk zu gehen 
und seine Freundschaft zu gewinnen. Aber 
die Gelegenheiten dazu waren auch immer 
voller Unglück. Im Dezember 1884 und im 
Januar 1885 kam ein schreckliches Erdbeben. 
Es verwüstete die Provinz Granada. Wenn 
man heute sagt, daf tausend Menschen da- 
bei umkamen, zählt das nicht mehr viel. Wir 
sind Schlimmeres gewöhnt. Aber damals 
war es eine fürchterliche Katastrophe, und 
mein Großvater fuhr sofort nach Granada, 
obwohl die Ärzte sich dagegen wehrten, 


Am 31. Mai 1906 jubelte Madrid dem königlichen Brautpaar zu, Tausende umsäumten die Straßen, 
durch die der junge Monarch mit seiner englischen Braut Ena fuhr. Im Herzen der Stadt geschah das 
Attentat, dreizehn Menschen wurden von der Bombe zerrissen. Blut klebte auf dem Kleid der Braut 


„Ich müßte sie hassen”, sagte -er. Er trank 
zurückgelehnt. Er trank so vorsichtig, als 
könnte das Glas in seiner Hand ihn ver- 
letzen. „Ich müfte sie hassen — sie hat die 
Krankheit aus England zu uns geschleppt. 
Aber hab’ du deine Mutter. Hab’ du mal 
deine Mutter... Sie hat vorletztes Jahr an 
meinem Bett in New York gesessen und ge- 
weint. Man kann höchstens Mitleid mit ihr 
haben, denn sie hat selbst nicht gewuft, 
was mit ihr war. Sie hat es selbst nicht ge- 
wuht.” 

Er hatte die Augen geschlossen. Er glitt 
förmlich ins Reden hinein, in eine Beichte 


und er selbst wuhte, wie es um ihn stand. 
Damals gab es keine Eisenbahnen. Ermuhte 
vierzehn Tage lang zu Pferd und oft zu 
Fuß durch die chenverlc Sierra 
reisen. Das Wetter war furchtbar, der Schnee 
lag meterhoch. Nachts lag er in einem Zelt, 
ganz selten in einer Hütte. Ganze Dörfer 
waren zerstört. Granada war ein Haufen 
von Ruinen. Es war unmöglich, die Verwun- 
deten abzutransportieren wegen der unvor- 
stellbaren Straßen. Sie lagen auf den Stra- 
fen herum oder in Höhlen, in denen die 
Luft zum Ersticken war. Mein Großvater lieh 
Baracken bauen und Matratzen heranschaf- 


fen. Er ließ alles Geld, das er aufbringen 
konnte, nach Granada schaffen für den 
Straßenbau und den Wiederaufbau der 
Dörfer, damit die Leute Arbeit bekamen 
und Unterkunft. Als er nach Madrid zurück- 
kam, war er ein todkranker Mann. Aber er 
hatte das Elend gesehen und begriffen, was 
er alles tun muhte, um das zu verhindern, 
was dann schließlich vor sieben Jahren ge- 
kommen ist, als die Revolution der Republi- 
kaner endgültig kam und mein Vater und 
wir alle bei Nacht und Nebel fliehen mufß- 
ten. Mein Großvater hat keine Zeit mehr 
gehabt, viel zu tun. Er hätte auch keine Zeit 
mehr gehabt, wenn nicht im selben Jahr 
noch ein neues Unglück gekommen wäre. 
Das war die Cholera. Sie kam im Sommer 
1885 zuerst nach Valencia und Murcia. 
Jeden Tag starben fünfhundert Menschen 
und mehr. Wenn meine Großmutter davon 
erzählte, fröstelte mich. 


Als die Epidemie auf Madrid zukroch, ver- 
bot mein Großvater, daf seine Familie aus 
Madrid floh. Die Ärzte wollten ihn weg- 
schicken. Die Ärzte wuhten genau, dafz sie 
ihm nicht helfen konnten. Aber sie redeten 
dummes Zeug, so wie sie es bei mir, als ich 
noch klein war, geredet haben. Aber er ging 
in die Cholera-Lazarette. Er kühte sterben- 
den Schwestern die Hand. Sie haben des- 
wegen einen Helden aus ihm gemacht. Aber 
so was machen nur die Leute, die keine 
Ahnung davon haben, was jemand alles tut, 
der weiß, daß er sowieso sterben wird. Ver- 
zweiflung, nichts als Verzweiflung und die 
Angst vor der Zukunft der Familie, die kei- 
nen Thronerben hatte und für die er, wie 
man sich damals ausgedrückt hat, die 
‚Liebe des Volkes’ erhalten wollte...” 


Er öffnete zum ersten Male die Augen. 
Er suchte ihr Gesicht. „Sieh mich nur an, 
Darling”, sagte er mit müdem Hohn „du 
siehst jemand aus ‚königlichem Blut’, der 
kein Held ist, sondern Angst hat — Angst. 
Wir sind so wie alle anderen. Und mein 
Großvater war auch so, mit Angst und Ver- 
zweiflung. — Aber die Cholerazeit gab 
ihm wirklich den Rest, obwohl er gerade erst 
neunundzwanzig war, jünger als ich, zwei 
Jahre jünger als ich... Aber willst du über- 
haupt noch hören, was ich erzähle? Hörst 
du, hörst du mich...” 


„Erzähl’ nur”, sagte sie nebenher, wäh- 
rend sie auf den leisen Jazz aus einem Wa- 
gen horchte, der etwas entfernt stand. „Red’ 
dich aus ... Red’ dich immerzu aus." 


„Eine Woche, bevor er starb", sagte er, 
„bekam er einen kleinen Trost. Meine Groß- 
mutter sagte ihm, daf sie ein Kind erwar- 
tete. Er lag in unserem alten Schloß in 
Pardo, er wuhte, daf er nicht mehr die Ant- 
wort auf die Frage erleben konnte, ob er 
einen Sohn haben würde. Aber er hatte 
auch für den Fall, da es ein Sohn würde, 
eine einzige Angst vor dem Unglück. Er 
flehte meine Großmutter an, einen Sohn 
niemals Alfons zu nennen, sondern Ferdi- 
nand. Wenn sein SohnAlfons genannt worden 
wäre, hätte er als König den Namen 
Alfons Xlll. erhalten. Und die Angst vor der 
Zahl 13 und dem Unglück, das sie bringt, 
hat mein Großvater mit ins Grab genom- 
men. Sechs Monate nach seinem Tod kam 
mein Vater zur Welt, und er bekam doch 
den Namen Alfons XIll., weil die Minister es 
so wollten. Und all die böse Ahnung, die 
mein Großvater gehabt hat, hat sich von 
dem Tag an verwirklicht, an meinem Vater, 
an mir, an meinen Brüdern, an unserer gan- 
zen Familie... Glück für meine Familie hat 


mein Vater eigentlich nur vor seiner Ge-. 


burt gebracht, denn ohne ihn, ohne daf 
meine Mutter ein Kind erwartet hätte, wäre 
der Thron in Spanien vielleicht schon im 
Jahre 1885 gestürzt worden. Kaum, daß mein 
Großvater tot war, erhoben sich die Re- 
publikaner. Es gab wilde Kämpfe in der 
Nationalversammiung, die in Spanien etwas 
ähnliches bedeutet wie hier der Kongref. 
Meine Grofmutter mußte in die National- 
versammlung gehen und den Abgeordneten 
erklären, dab sie ein Kind erwartete und 
dab es der kommende König sein könnte. 
Da erwachten in den meisten Spaniern die 
Kavaliersgefühle, die sie so gerne zeigen. 
Sie stellten sich vor meine Mutter, und die- 
jenigen, die es nicht taten, sondern nur ihre 
politischen Ziele im Auge hatten, hielten 
sich wenigstens so lange zurück, bis sicher 
sein würde, ein never König oder nur 
ein Mädchen zur Welt kommen würde. 
Wäre es ein Mädchen geworden, so hätte 
das sicher die Republik bedeutet. So war- 
tete meine ganze Familie auf einen Sohn, 


wie auf das große Glück, von dem die Zu- 


kunft abhing und kein Mensch ahnte, daf 
es in Wirklichkeit alles andere als Glück 
bedeuten würde, als dann wirklich mein 
Vater zur Welt kam. Das war am 17. Mai 
1886. Damals war die erwartungsvolle Span- 
nung in Madrid und im ganzen Land so groß, 
wie man es sichheute gar nicht mehr vorstel- 
len kann. Vor dem südlichen Teilunseres Pala- 
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Ava Gardner, 
Star indem MGM-Film 
„Mogambo“. Sie sagt: 
“ay. ich benutze die reine, 
weiße Luxor Toiletteseife.““ 


Überzeugen Sie sich selbst, wie Luxor Ihre Haut verschönt. 
Sie verbürgt Reinheit und Milde, wie zarte Haut sie braucht. 
Das haben unzählige Filmschauspielerinnen in aller Welt 
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stes, in dem meine Großmutter wohnte und . 


in dem ich später dann auch groß gewor- 
den bin, wartete schon Tage vorher eine 
riesige Menschenmenge. Die Geburt war 
sehr schwer und dauerte endlos lange. Hin- 
ter den Kanonen, vor dem Schloß, aus 
denen damals bei der Geburt eines könig- 
lichen Kindes Salut geschossen wurde, war- 
teten die Artilleristen. Das Warten war so, 
als ob Glück oder Untergang der Welt da- 
von abgehangen wäre. Fünfzehn Kano- 
nenschüsse bedeuteten ein Mädchen, ein- 
undzwanzig Schüsse aber bedeuteten einen 
Sohn. Mittags war es endlich so weit. Die 
ersten Schüsse krachten und die Leute zähl- 
ten jeden einzelnen Schuß. Als der fünf- 
zehnte Schuß gefallen war, wurde die 
Spannung unerträglich. Tausende lauerten 
atemlos darauf, ob es einen sechzehnten 
Schuß geben würde. — Und dann gab es 
diesen sechzehnten Schuß. Und es gab noch 
fünf weitere Schüsse. Aber das hörte die 
Mensch ge schon nicht mehr. So als 
ob ein großer Teil von ihr nicht sofort „Nie- 
der mit der Monarchie” geschrien hätte, 
wenn ein Mädchen geboren worden wäre, 
so schrie sie jetzt: „Es lebe der König!” Sie 
raste, sie tobte, man umarmte sich. Es gab 
kein Halten mehr. Die Wachen wurden 
überrannt. Die Leute stürmten ins Schloß 
und auf die Galerie, von wo man zusehen 
konnte, wie den versammelten Ministern die 
Geburt angezeigt wurde. Die Hofadligen 
hatten sich bis vor das Schlafzimmer mei- 
ner Großmutter vorgedrängt, als um zwölf 
Uhr dreißig der Marquis von Santa Cruz 


herauskam und mit zitternder Stimme sagte: 
‚Ihre Majestät, Königin Christina, hat einem 


:König das Leben gegeben.’ Und einige 
Minuten später erschien Sagasta, der da- 


mals Premierminister von Spanien war. Er 
trug ein goldenes Tablett auf den Armen! 
Darauf lag ein rotes Samtkissen mit Spitzen 
und Tüll und auf dem Kissen mein Vater. 
Er mußte völlig nackt sein, damit sich jeder 
überzeugen konnte, dab es wirklich ein 
Sohn und keine Tochter war. Mein Vater 
schrie, als hätte er geahnt, da ihm das 
Leben nur Unglück bringen würde. Meine 
Großmutter hat es mir oft erzählt, als ich 
noch klein war. Aber die Minister und Ab- 
geordneten und das Volk auf der Galerie 
schrien noch lauter: „Jetzt haben wir einen 
König!" Fünf Tage, die durchfeiert und 
durchtanzt wurden, später war die Taufe in 
der Kapelle unseres Palastes. Die Leute 
drängten sich wieder auf der Galerie und 
sahen zu, wie die Zer i ister, die 
Kammerdiener und Majordomos den Tauf- 
zug durch eine Reihe von blau-rot-weih an- 
gezogenen Hellebardenträgern führten. 
Eine Amme trug meinen Vater. Um seinen 
Hals hing das gleiche Ketichen mit dem 
Goldenen Vließ, das mein Großvater drei- 
fig Jahre vorher bei seiner Taufe getragen 
hatte.. Der Taufpate meines Vaters war 
Papst Leo Xlll., vertreten durch einen Kar- 
dinal. Spanische Mönche hatten das Tauf- 
wasser aus dem heiligen Jordan geholt. Es 
war ein unwahrscheinliches Fest, und nie- 
mand außer meiner Großmutter dachte 
wahrscheinlich an Unheil, als der Nanıe 


Den Lieblingsenkeln der großen englischen Königin Victoria saß die tödliche Krankheit im Blut. 
Ihre Mutter war Beatrice, die jüngste Tochter Königin Victorias, ihr Vater der deutsche Prinz Heinrich 
von Battenberg. Die Söhne Leopold und Moritz (vor dem Wagen) erlagen im besten Mannesalter ihrem 


Krankheit und Tod 
auf Thron. Mit König Alfons Xll. 


(oben) begann das Unglück. Seine erste 

Frau Mercedes starb kinderlos nach 

kurzer Ehe. Darauf heiratete er Christine, 
terreichischen 
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zogs. König Alfons litt an Tuber- 
und star urz vor der Geburt 
Alfons Xili. nach der Revolution 1931 
Thron steigen mußte. Alfons XIll. 
x = 
ie seinem Sohn, dem Kronprinzen Alfonso. 
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Alfons XIll. ausgesprochen wurde. Und nie- 
mand aus der neugierigen Masse auf der 
Galerie ahnte die Sorgen, die unterdessen 
im Schlafzimmer meiner Großmutter schon 
angefangen hatten, denn mein Vater war 
so schmal und schwächlich, dab jeder, der 
ihn sah, erschrak und fürchtefe, er sei mit 
der Krankheit meines Grohvaters auf die 
WeH gekommen. Und damit wurde unser 
Palast schon wieder zum Krankenhaus, 
während draußen die Leute noch jubelten. 
Tag für Tag waren Ärzte und Kranken- 
schwestern da. Meine Großmutier hat es 
mir immer wieder erzählt, weil sie mich trö- 
sten und mir sagen wollte, daß mein Vater 
als Junge auch so oft im Bett hatte liegen 
müssen wie ich. Als mein Vater vier Jahre 
alt war, verschlimmerte sich seine Schwäche 
so sehr, daß die Ärzte ihn aufgaben. 
Krämpfe und Koliken schüttelten ihn Tag 
und Nacht. Es war ein Wunder, dah er 
schließlich am Leben blieb und sich lang- 
sam erholte. Aber während das geschah, 


war draußen schon der große Jubel zu _ 


Ende gegangen. Schon als Kind wurde auf 
meinen Vater geschossen, als er zusammen 
mit meiner Großmutter in die Kirche ging. 
Aber vielleicht hat er nur deswegen die 
spätere Zeit, als ich schon lebte und in der 
jeden Tag Attentate von Republikanern 
und Anarchisten passieren konnten, über- 
standen. Am 12. Mai des Jahres 1902 wurde 
mein Vater zum König proklamiert. Er war 
sechzehn Jahre alt. Aber Spanien hatte 
schon den Jubel bei seiner Geburt verges- 
sen und es brodelte überall. Zwei Jahre 


heimtückischen Leiden, die Tochter Ena (rechts) 
heiratete König Alfons XIll. und übertrug die 
Krankheit auch auf das spanische Königshaus 
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nach der Proklamation erlebte mein Vater 
das erste große Attentat, und nur ein Zu- 
fall schützte ihn davor, von einer Bombe 
zerrissen zu werden. Sonst hätte diese 
Bombe mich davor bewahrt, zur Welt zu 
kommen und das Leben zu führen, das ich 
führe ... Oh, Darling”, unterbrach er sich, 
„gib mir noch etwas zu trinken. Oh, Dar- 
ling, hörst du mir überhaupt noch zu?” 
Aber er trank nur einen Schluck. Er war- 
tete ihre Antwort nicht erst ab. Er 
wußte nicht, sie jetzt ehrlich hätte 
sagen können, weil er Königsgeschichten 
erzählte, die wenigstens ein bißchen ihren 
Träumen und ihrer romantischen Sehnsucht 
entsprachen. Er wartete nicht. Er fühlte 


selbst, wie ifm die Flucht in die Vergangen- 


heit von den Ahnungen dieser Nacht ent- 
fernte. 


„Mein Vater machte damals seinen ersten 
esuch in der spanischen Hafenstadt Bar- 
celona” fuhr er fort. „Er war jetzt achtzehn 
Jahre alt. Er war schmal und schmächtig ge- 
blieben, und die Furcht, daf' er eine ver- 
steckte Tuberkulose haben könnte, hattg 
nicht aufgehört. Aber durch Sport und in 
hartem Training war er widerstandsfähiger 
geworden, und er war damals ein hübscher 
unger Mann, der gerne lachen wollte und 
lachte, der eine Schwäche für Frauen hatte 
und als Kavalier erzogen war und glaubte, 
er könne lachend auch das Volk gewinnen. 
Als er in Barcelona ankam, erwartete ihn 
schon eine böse murrende Menschenmenge. 
Eine Bombe lauerte an der Straße auf ihn, 
durch die er mit seinem Wagen fahren 
sollte... Als seine Kutsche sich der Straße 
näherte, gab es einen Kampf zwischen Stu- 
denten und Anarchisten, der den Weg ver- 
sperrte. Der Wagen mußte anhalten und 
einen Umweg suchen. Das rettete meinem 
Vater das Leben, denn gleich darauf explo- 
dierte eine Bombe genau an der Stelle, die 
sein Wagen sonst passiert hätte. Sie zerrif 
ein halbes Dutzend Menschen. Am gleichen 
Tage lauerten noch einmal die Mörder auf 
ihn. Am Abend wollte mein Vater zusam- 
men mit dem Premierminister Antonio 
Maura durch Barcelona fahren. Er wollte 
auf einem Platz anhalten und zu den Leu- 
ten sprechen. Pa bekam er, kurz bevor er 
abfahren wollte, die Nachricht, daß seine 
Großmutter, meine Urgroßmutter, die in 
Paris lebte, gestorben war. Dadurch blieb 
er im Hause und Antonio Maura fuhr allein. 
Und ein Messer, das für meinen Vater be- 
stimmt gewesen war, wurde nach ihm ge- 
worfen und traf ihn an der linken Brust. — 
Das war aber nur der Anfang, Darling; das 
war nur der Anfang. Nicht nur zu Hause, 
auch im Ausland war mein Vater nicht 
sicher. Ein Jahr später fuhr er nach Paris. 
Damals begann die Suche nach einer Frau 
für ihn. Die Höflinge schoben ihm immer 
wieder Bilder zu, um ihn für Frauen an den 
Fürstenhöfen drüben in Europa zu interes- 
sieren. Meistens steckten die Botschafter der 
verschiedenen Länder in Madrid dahinter, 


die eine Deutsche oder eine Engländerin 
oder eine Österreicherin als Königin von 
Spanien sehen wollten. Aber mein Vater 
glaubte noch an die Liebe und an das 
Glück und ging auf eine Reise durch die 
europäischen Länder, um selbst nach einer 
Prinzessin zu suchen. Im Frühling 1905 
reiste mein Vater zuerst nach Paris. Er kam 
lachend an, und die Pariser nannten ihn am 
selben Tag ‚le roi charmant’ und ‚le roi 
printemps'. Der Präsident Frankreichs, 
Emile Loubet, fuhr mit meinem Vater im 
offenen Wagen durch die Stadt, ohne zu 
ahnen, daß Unglück und Attentate die 
Wegbegleiter meines Vaters waren. Bis zum 
Abend ging alles gut. Aber dann fuhren sie 
von einem Besuch in der Oper nach Hause. 
Sie kamen an der Ecke der Rue de Rohan 
und der Rue de Rivoli vorbei. Und da ge- 
schah es — eine Explosion ertönte, Die 
Pferde der Eskorte gingen durch und war- 
fen ihre Reiter ab. Verwundete schrien, und 
in den Straßen brach eine Panik aus. Der 
Präsident lag am Boden, und auch mein 
Vater war auf die Straße gestürzt. Die 
Bombe war an der Seite des Präsidenten 
explodiert und hatte drei Menschen getö- 
tet. Mein Vater kam nur durch ein Wunder 
mit dem Leben davon. Und nur die Selbst- 
beherrschung, die er schon in seinen Kinder- 
tagen gegenüber Attentätern gelernt hatte, 
ließ ihn gleich darauf ein lachendes Ge- 
sicht zeigen. Sie lief} ihn erklären, ‚das sind 
die Risiken unseres Berufes’. Sie ließ ihn 
beim. Abschied eine Blumenverkäuferin 
küssen, als sei nichts geschehen, und die 
Pariser Zeitungen schrieben: ‚Ein Kuh auf 
der Wange von Paris!’ Und das ist dann 
das endgültige Schicksal meines Vaters ge- 
worden, daß er nach außen lachen mußte, 
um schließlich seine Tränen zu verstecken. 
Dann fuhr er von Paris nach England.” Er 


bewegte sich und sein schmales Gesicht 


spannte sich. „Ich mühte heute wünschen” 
atmete er, „er wäre nie über den Kanal 
gefahren und hätte London niemals ge- 
sehen. — Ich mühte’s heute wünschen und 
niemand könnte mir übelnehmen, wenn 
ich’s wünsche...” 

Er brach ab und atmete schneller. In die- 
sem Augenblick sagte sie zum ersten Male 
wieder ein Wort. Sie hatte die ganze Zeit 
unbeweglich-dagesessen und ihm ihre Hand 
gelassen, ohne sich zu rühren. Nur ihre 
Brüste hoben und senkten sich bei ihren lei- 
sen Atemzügen. „In London hat er deine 
alte Dame getroffen”, sagte sie schnell. Sie 
sagte es nur, weil sie fürchtete, er könne 
abbrechen und sich wieder in seine Ahnun- 
gen stürzen. 

Seine Lippen waren schmal geworden. 

Er sagte mit einem aufquellenden Hohn: 
„Wenn es nur meine Mutter gewesen 
wäre. Aber mein Vater ist über den Kanal 
gefahren, um die Bluterkrankheit einzukau- 
fen. Er hat diese Tat mit nach Hause ge- 
bracht, diese Pest und ihr Verderben..."” 


(FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFN 


Prinzen spielen am Strand von San Sebastian - das heißt, sie möchten spielen, sie möchten sorglos 
herumtoben wie andere Kinder ihres Alters. Aber gerade das dürfen sie nicht, denn der .kleine Kron- 
prinz Alfonso (links an der Hand des Betreuers) ist Bluter. Jeder Fall, jede Verletzung könnte tödlich 
sein. Sein Bruder Don Jaime (vorne) blieb von diesem Leiden zwar verschont - aber er ist taubstumm 


L 
< 
r 
| 


| 
| 
BER 
174 
\ 
3 } 
A Wi. 
| 
> N 
bay 
. | 
W 03333 
| | 
| 
1 | 
= 
ROlleicord 
= ROlleicord 
; 
IONALER ROLLEI-WETTBEWERB - 500 PREISE 
« 
Ex er 


—— 


DER STAR-KASTEN 


Es lächelt der See. Am Lake Tahoe in Ne- 
vada ist Hochbetrieb. Ali Khan und Gene 
Tierney wohnen auf der kalifornischen Seite, 
am Nevadaufer wohnen Rita und Dick Hay- 
mes. Die kleine Yasmine pendelt über den 
See, tags ist sie bei Papa Ali und nachts bei 
Mama Rita, Ali hat inzwischen.alles bezahlt, 
was Rita forderte. Dafür darf Yasmine mit 
Ali nach Cannes fahren, um den Opa Aga 
Khan zu besuchen, der seine Enkelin noch 
nicht kennt. 


Rechtschreibung. Am gleichen See wohnt 
Ava Gardner, die sich von Frank Sinatra 
scheiden läßt. Ihr Anbeter, Matador Domin- 
guin, ist bereits in New York eingetroffen. 
Ava Gardner, nimmt bei einem Studenten 
Spanischunterricht. Der Student erzählte 
unter strengster Diskretion: „Sie kann sich 
nach ihrem monatelangen Aufenthalt in 
Madrid zur Not verständigen. Aber ich 
staune, wie schlecht sie schreibt. Sie macht 
in jedem Wort mindestens zwei Fehler.” 


Kino-Knigge. Die Olympia - Produktion 
dreht unter der Regie des bisherigen Olden- 
burger Intendanten Dr. Briese einen Doku- 
mentar-Spielfiim „Benehmen ist Glück- 
sache”. Er wird mit Hilfe des Filmförde- 
rungsfonds beim Kultusministerium des Lan- 
des Nordrhein-Westfalen hergestellt. Ob er 
den ins Ausland reisenden Landsleuten an 
der Grenze vorgeführt werden soll, ist noch 
nicht spruchreif. 


Lohn der Der Chefredakteur der 
größten amerikanischen Filmzeitschrift, Dan 
Pearson, geht dieses Jahr nicht auf Urlaub. 
Aus zwei Gründen: 1. er fürchtet, dab die 
Auflage während seines Urlaubs sinkt; 2. er 
fürchtet, daß die Auflage während seines 
Urlaubs nicht sinkt. 


Pleitegeier. Wie die Helios-Filmproduktion 
und der Münchner Tempo-Filmverleih Mar- 
lene Dietrich eine Gage von 200000 DM 
bezahlen wollten, ist allen schleierhaft. Re- 
gisseur, Darsteller und Techniker des Films 
„Hochstaplarin der Liebe" kämpfen zur 
Zeit einen immer noch vergeblichen Kampf 
um ihre Gagen. Trotz mehrfacher Produk- 
tionsstreiks und ständiger Versprechungen 
der Produzenten kam kein Geld. Jetzt 
stehen Hilde Krahl, Hans Nielsen, Viktor 
Staal, Rudolf Fernau und Gitta Lind mit 
ihren Kollegen bei einer Münchner Treu- 
handgesellschaft Schlange, um wenigstens 
einen Teil ihrer Gagen ausgezahlt zu be- 
kommen. Die Münchner waren so flott, 
außer Marlene auch noch Viveca Lindfors, 
Martine Carol und Barbara Laage einzu- 
laden, ohne einen roten Heller zu besitzen. 
* 


Der Brand von Moskau. Produ- 
zent David Selznick, der mit „Vom Winde 
verweht” viele Millionen verdient hat, wird 
als nächsten Großfilm Tolstojs „Krieg und 
Frieden” drehen. Die Hauptszene wird der 
große Brand von Moskau. Boshafte be- 
haupten, daf viele Amerikaner jeden Preis 
für Eintrittskarten bezahlen werden, um die- 
sem Ereignis beizuwohnen. 
Komiker. Szöke Szakall, Komiker in zahl- 
reichen deuischen Filmen der ersten Ton- 
filmzeit, schrieb einen Bestseller: „Mein 
Leben unter Kaiser Franz Joseph, Adolf Hit- 
ler und den Warner Brothers.” 


Filmfans. Ein Berliner Witzbold verriet 
„unter dem Siegel der Verschwiegenheit” 
vor der Filmbühne Wien am Kurfürsten- 
damm einigen autogrammjagenden Back- 
fischen: „Zur Abendvorstellung kommen 
heute Hans Albers und Adele Sandrock.” 
Das sprach sich schnell herum, und zwischen 
drei Mädchen wurde dann beschlossen und 
von einem Hörer notiert: „Die Sandrock, 
die müssen wir unbedingt kriegen, und 
wenn wir warten, bis uns die letzte U- 
Bahn wegfährt.” Pr 


Pariser Parfum. Errol Flynn kaufte neulich 
in Paris ein duftendes Souvenir für seine Frau 
Patricia Wymore. Als er die sehr charmante 
Verkäuferin der Parfumerie nach ihrem 
Privatleben fragte, bekam er zu hören: „Es 
ist längst nicht so kompliziert wie das Ihre, 


Monsieur 


Der abessinische Kaiser Haile 


Enttäuschung. De 

Selassie besuchte auf seiner Amerikareise 
die Studios der 20th Century Fox in 
Hollywood. Er hatte einen einzigen Wunsch, 
aber der konnte ihm nicht erfüllt werden: 
er wollte gern Marilyn Monroe kennen- 
lernen. Sie war leider nicht im Hause. 


RauchenmitVerstand-— dieses Thema bewegt heute 
Millionen. Und so dürfte es auch von hohem Interesse sein, zu 
erfahren, wie unsere „Dichter und Denker’ dazu stehen. Denn 


niemand ist berufener als sie, den 


HERMANN STAHL 


JENEN 
AUGENBLICKEN 
DER STILLE... 


Ein nicht zu schweres Getränk 
vielleicht und gewiß eine Schachtel 
guter Zigaretten auf dem Tisch — das 
fördert Fülle und Behaglichkeit des 
Gesprächs. Verständnis und Harmonie, 
alle guten Geister werden lebendig im 
Rauch, der um die Köpfe schwebt.. 
Freilich, es kommt darauf an, wer die 
Gäste sind. Ich halte es mit den Men- 
schen des Ausgleichs. Denn mit den 
extremen Typen ist es so eine Sache: 
der in sich verkapselte Melancholiker 
etwa hält jede freundliche Stimme für 
Trug, und Bruder Leichtfuß, der ist 
kein Zuhörer. Und man möchte doch 
manchmal seinen Freunden etwas an- 
vertrauen. — Wie ist es mit Ihnen? 
Sie kennen den Ernst des Lebens und 
haben trotzdem das Lachen nicht ver- 
lernt? Dann wende ich mich an Sie. 


Nein, danke, Sie sind mein Gast 
jetzt, bitte bedienen Sie sich. Hier ist 
Feuer... Ich wußte es doch: die Zahl 
der sympathischen Leute ist viel grö- 
ßer, als manch einer meint. Wer die 
sind? fragen Sie, die sympathischen 
Leute? Nun, Menschen wie Sie zum Bei- 
spiel, Menschen, die Bescheid wissen, 
sich zuweilen ärgern und trotzdem ihr 
Leben in guter Haltung weiterführen. 
Ich finde übrigens, solche Menschen 
haben große Bedeutung. Bei ihnen ist 
die Chance immer noch am besten 
aufgehoben, die in unserer schönsten 
aller Welten für die Ordnung erkenn- 
bar ist, für das Maß. Ich sehe, Sie 
wissen das auch. Eine alte Binsen- 
wahrheit, und so etwas gerät manch- 
mal in die Gefahr des Vergessenwer- 
dens... Nun, ist meine Zigarette zu 
„leicht“? Ich glaubte Ihnen anzu- 
sehen, daß Sie das befürchteten. Man 
merkt aber gar nicht, daß sie mehr als 


prochenen Gefühlen 
und Gedanken, die in jedem von uns lebendig sind, gültigen 
Ausdruck zu verleihen. Heute spricht zu Ihnen: 


Hermann Stahl hat:e bereits 1936 mit seinem — unter einem Motto von 
Meister Eckehart — entstandenen Erstlingsroman „Traum der Erde'‘ 
einen durchschlagenden Erfolg. Weit verbreitet sind auch sein Roman 
„Die Heimkehr des Odysseus‘‘, die Erzählungen ‚Eine ganz alltäg- 
liche Stimme‘’' und der viel diskutierte Zeitroman Spiegeltüren'‘‘, 


die Hälfte ihres Nikotins für sich be- 
hält, nicht wahr? 


Aber ich wollte von etwas anderem 
sprechen: von Augenblicken, die Sie 
wohl auch schon erlebten: Augen- 
blicke, da das Leben sich zu entfernen 
scheint; es geht seinen Gang wie 
sonst, „der Fluß fließt‘ wie immer — 
und plötzlich ist es so, als ob man an 
seinem Ufer stehe. Man erkennt, daß 
das simpel Wirkliche nicht alles ist. 


Ein überraschend seltsames Gefühl 
teilt sich uns mit: Stille. Und eine doch 
wohl lächelnd begriffene Ahnung, eine 
Einsicht ... Es ist, als ob im Kino plötz- 
lich der Ton aussetze, Der Film läuft 
weiter, und was da eben noch mehr 
oder weniger wie Wirklichkeit aussah, 
scheint seltsam ferngerückt. Was reden 
die da auf der Leinwand, unhörbar? 
Schemen sind's plötzlich, in einer frem- 
den Dimension. Sie kennen dieses 
eigentümliche Gefühl doch auch? 


Natürlich kennen Sie es. Wer wollte 
behaupten, solches Entrücktsein sei 
nur Künstlern bekannt, Philosophen, 
Dichtern und sonstigen Träumern? Wer 
wollte behaupten, es handle sich dabei 
ummoderneBewußtseinsspaltung?Jene 
Augenblicke sind alt wie die Mensch- 
heit. Denken Sie an die Mythen und 
Märchen, denken Sie an Calderons 
„Das Leben ein Traum". Als der große 


'spanische Dramatiker vor 300 Jahren 


eines seiner Dramen so nannte, gab es 


noch keine Tiefenpsychologie. 


Mich machen jene Augenblicke 
nachdenklich. Trigonometrische Punkte 
gleichsam, und was wollen sie? Ich 
glaube: Distanz geben. Nimm das Ge- 
wühl nicht so wichtig, lautet ihr Tip. 
Also ein Zurechtrücken der oft so ver- 


LOR D-Zigaretien sind 
mit einem Mikrofein- 
filter ausgestattet, der 
eine Verminderung des 
Nikotin- und des Teer- 
gehalts im Rauch von 
über 50 Prozent garan- 
tiert. Dieses Maß an Ab- 
sorption ist weit höher 
als bei irgendeinem 
anderen Filtersystem 
und ergibt eine un- 
gewöhnliche Steigerung 
der Bekömmlichkeit. 
Das natürliche Aroma 
der LORD - Mischung 
bleibt voll erhalten. 


schobenen Maße. Etwas in uns, das 
uns lehren will, besser zu leben. Ge- 
wiß ist nicht ängstliches Geizen ge- 
meint, aber auch nicht gedankenloses 
Vergeuden unserer Kräfte. „Der Esel 
schleppt sich auf einmal tot”, sagt ein 
Sprichwort. Es meint wohl nicht nur 
UÜberanstrengung in der Arbeit. Kann 
der Esel sich nicht auch im — Genuß 
„totschleppen”? Da sind wir wieder 
beim Maßhalten. Bitte, verstehen Sie 
mich nicht falsch. „Nein, ich rauche 
nicht, und nur ja keinen Tropfen Al- 
kohol für mich, zudem bin ich Vege- 
tarier” — da nehme ich Reißaus! Kann 
der eigentlich lachen? Und wie ist in so 
viel blasser Lebensängstlichkeit Platz 
für ernste Dinge wie Güte, Freund- 
schäft, Anteilnehmen? Ich weiß nicht. 
Halten wir es mit denen, die zwischen 
den Extremen stehen. Sie wie ich fin- 
den fragios den Säufer bemitleidens- 
wert, und der Mann mit den braunge- 
beizten Fingern, als ob er Lohgerber 
wäre, begegnet unserer Skepsis. Und 
jeder von uns kannte frühverstorbene 
Nichtraucher und weiß von Unzähli- 
gen, die Raucher waren und doch alt 
wurden wie Methusalem ... 


Geht es nicht auch Ihnen manchmal 
so wie mir, der ich mir gern Gedan- 
ken über das Maßhalten mache? Und 
haben Sie dann nicht das: Bedürfnis, 
solche Gedanken auch in die Tat um- 
zusetzen? Sie sehen ja: ich rauche 
Filterzigaretten. Und warum? Die Ant- 
wort muß ein Wort nennen, das hier 
schon einmal fiel: Ausgleich. Für mich 
bedeutet das Filter-Rauchen Maß hal- 
ten, Abstand gleichermaßen von allzu 
ängstlicher Askese und Kraftmeier- 
tum, ich rauche ganz einfach „mit 
Verstand. Und meine Zigarette 
schmeckt Ihnen? Das freut mich. 
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Waagerecht: 
1. Singvogel, 4, inne- 


res Organ, 8. Stern- 
bild am nördlichen 


Sternhimmel, 10. altes 
deutsches Längenmaf, 
11. Höhenzug bei 
Braunschweig, 12. ge- 
meines Volk, 14. Was- 
serwirbel hinter einem 
fahrenden Schiff, 15. 


französischer Opern- 
komponist (1782 bis 


1871), 17. Schwimm- 
vogel, 19. Nebenfluf 
der Donau, 21. kleine 
Sunda-Insel, 22. koh- 


lensaures Natrium, 24. 
griechischer Buch- 
stabe, 26. Shakespea- 
resche Dramengestalt, 
28. männlicher Vor- 
name, 31. Papageien- 
art, 33. Getränk, 34. 


Lebensgemeinschaft, 
35. Sinnesorgan, 36. 


Stadt am Rhein, 37. 
Schüler, Zögling, 38. 


männlicher Vorname; — Senkrecht: 1. männlicher Vorname, 2. spanische 
Provinzhauptstadt, 3. Sohn Noahs im Alten Testament, 5. Straßenverkehrsmittel, 
6. Stadt in England, 7. weiblicher Vorname, 9. Anerkennung, 12. Fruchtmarmelade, 
13. arabisch: Sohn, 15. weiblicher Vorname, 16. gepflegte Grasfläche, 18. englisches 


Bier, 20. Riesenschlange, 21. Südfrucht, 
kannter no 


23. männliche Biene, 25. Gattung, 26. be- 
rwegischer Politiker (geb. 1897), 27. sagenhafte wundertätige Schale, 


29. alkoholisches Getränk, 30. Nutzpflanze, 32. nordische Gottheit, 34. griech. Göttin. 


Pyramidenrätsel 


Die Wörter der nachstehenden Bedeutung 
sind von oben nach unten waagerecht in 
die Felder der Figur einzutragen. Bei jedem 
nachfolgenden Wort sind die Buchstaben 
des vorhergehenden zu verwenden und ein 


Geburt und Tod 


Torf — Ader — Hose — Engel — Tran — 
Matte — Liter — Bote — Tank — Runge — 
Else — Thor — Masse — Ahr — Hagel — 


— Nabel — Alm — Hacke — Akelei — 
Latte — Nadel — Uran — Hegel — Ziegel 


neuer Buchstabe 
hinzuzufügen: 

Bedeutung der 
Wörter: 1. Vokal, 
2. persönliches 
Fürwort, 3.physi- 
kalische Arbeits- 
einheit, 4. Stadt 
in Thüringen, 5. 
Wildfang, 6. be- 
bautesLandstück. 


— Aller — Egel — Garbe — Mole — Lid 
— Nebel — Baum — Eller — Wand — 
Sonne — Rast — Onkel — Halle — Los — 
Kuss — Bank — Aster — Miete — Grog — 
Art — Sieb. 


des Rätsels ergeben die Anfang: } 
ven Wörter, in der angegebenen | 
ee hintereinander ge ein 


MODELL-FOTOS ANFORDERN 


"Vornehmes Jackenkleid aus inal Die auf Taft gefütterte Jacke 
mit angeschnittenen Ärmeln erhält durch die Blende, die in einer Tasche endet, eine 
vorteilhaft streckende Linie. Eine schwarze hochgeschlossene Jerseybluse betont 
den dezenten Stil dieses Modelles. Der gerade R hat eine rückwärtige Gehfalte. 


| Kostüm: 


Bluse: BESTELLT SCHEIN 
Farben: lind - schwarz, Farbe: schwarz An MEDAILLON Mode G.m.b.H., Frankfurt a. M., 
Taunusstraße 21, Postfach 9016 
Preis: DM 32.- Preis: DM 18.50 Adresse: 


GARANTIE: Geld zurüc bei portofreier Rücksendung innerhalb 5 Tagen! 


Sensationeller Weitempfang 
auf UKW 


Royal Syntektor 


(7) 


die PHOTO-PORST mit 1/5 An- Jahre Garantie u Rückgaberecht, königlich 
zahlung, Monatsraten itden rtesten Motoren 
bietet. Ein Postkärtchen genügt. Alle Ausführungen u.viei Neues im | = ın der Erscheinung, 
STRICKER- Fohradfabrik- Brackwede-Bielefeld 13 | überr agend 
% DM 596.— in Ton und Leistung. 
Schlankwerden © Strahlendschöner KORTING-Klang mit KORTING SYNCHRO-DETEKTOR- 
Schaltung machen UKW-Weitempfang zum verblüffenden Erlebnis! 
für Ihn und Sie 4Lautsprecher @15 Watt-Gegentakt-Endstufe @12 Wählertasten für Bereich- 


und Senderwahl @ Schärfste Trennung der Sender @ Automatische UKW- 
Rauschsperre mit Nah/Fern-Tasten @ Tag/Nacht-Tasten für Tages-Höchst- 
leistung oder störarmen Abendempfang auf Mittelwellen. a. 


«m 430 W 


sind nach Postvorschrift stör- 
strahlungsfrei auf UKW 


oe Neu... Hormone 
HORMON-GRANDIOSA 


lang als radikales Schlank- 


— unschädlich, kein 
Hungern — in USA verbreitet. 
da Hormone 


DM 299.50 


Haben: j 
Balancierten Ratio-Detektor 
3 Lautsprecher DM 368.— mit Ferritantenne | 
12 Watt-Gegentükt-Endstufe Getrennte Abstimmung für 2 läutsprecher / | 


8 Tasten für Bereich- und K-M-L und UKW 9 Watt-Endstufe = 


an SOLIDES, DEHNBÄRES, SCHMAL- 


re MENTNE: Senderwohl Getrennte Höhen- und Baß- 6 Tasten für Bereich- und 
HLUSSLOSES. Ferrit-Rotorantenne regler mit Sichtanzeigern Senderwahl 
HARMBAND. BERNET LEATHER regelung „Ihr Radiohändler weiß Bescheid! 
ALLEN FACHGESCHAFTEN. Posti, Preise b. 


WALZGOLD.DOUBLE DM 16. 


. KORTING RADIO WERKE GMBH - GRASSAU / CHIEMG. 


| DM = 
ws | d Malz Ober Wiese Asche Segen 
3 
gr? 
se 
| 
| 
Bitte 8 
sagen Ist nicht nötig, wenn Sie den 
240 seitigen Photoheller mit den IE 
Ratschlägen anfordern von der | 
Welt größtem Photohaus. Er ent- LI 
: 
iahr 
3 sein wie die berühmte Könst- 
Ierin Irm von Kösswetier, New. 
ul | 
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Silbenrätsel 


..us den Silben: a - a - an - an - ben - bens - bir - bo - borg - burg - burgh - 
chel - chiem - dat - di - din - do - dom -e-e-ei-en-en - eu - fa - fek - 
ge - ge - ge - ger - hä - her - hip - hoch - in - kin - kus - la - le - li - ling - man 
- me - mo - mo - mö - na- ne- ne- ne - ni - nie - o - pa - - ra » rat 
-re-re-ri-ris- ru -ry- sa - san - schier - schu - see - sie - syn - tel - 
ter - the - to - fri - ul- um - um - we - wi - win - zi 

sind die sieb dzwanzig Wörter der nachstehende Bedeutung zu bilden, deren 


erste und dritte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, einen Spruch 
zur Lebensweisheit von Frida Schanz ergeben: 

1. Stadt in Brandenburg, 2 Universität, 3. chemisches Element, 4. Machwerk, 5. Laub- 
baum, 6. Seevogel, 7. giftige Doldenpflanze, 8. Jahreszeit, 9. Stadt in Schottland, 
10. weiblicher Vorname, 11. Hühnervogel, 12. Südfrucht, 13. Frühlingsblume, 
14. Rechtsberater bei Verbänden, Unternehmungen usw., 15. Normannen, 16. schwei- 
zerischer Kurort, 17. Reithalle, 18. Speisesaal eines Klosters, 19. Hochgebirgspflanze, 
20. Teil des Rheinischen Schiefergebirges, 21. europäische Hauptstadt, 22. nieder- 
ländischer Maler des Barock (1577—1640), 23. Oper von Karl Maria von Weber, 
24. See in Bayern, 25. Rabenvogel, 26. inneres Organ, 27. Musikinstrument. (ch und 
sch = ein Buchtsabe.) 


14 
2 15 
3 16 
4 17. 
5 18 
6 19 
7 20 
8 21 
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10 23 
24 
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13 26 


27 


Auflösungen im nächsten Heft 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Vater, 5. Edith, 9. Adana, 10. Mumie, 11. Traum, 13. 
Else, 15. Akte, 17. Lei, 18. Lea, 20. Oel, 2. Ebingen, 22. Inn, 24. Eta, hr Ger, 28. Baal, 30. Rose, 
> Ehrle, 34. Ebene, 35. Abtei, 36. Nepal, 37. Beere. -—Senkrecht: 1. Varel, 2. Adele, 3. Ente, 
4. rar, 5. Emu, 6. Duma, 7. Tinte, 8. Hegel, 12. Agentur, 14. Siena, ie "Kongo, 18. Lie, 19. Aga, 
22. Ibsen, 23. Narbe, 26. Ester, 27. Regie, 29. Lena, 30. Rebe, 32. Hel, 33. Lab. 

Sehenswürdigkeiten: Es gehören zusammen: Eisenach— Wartburg, Dresden— Zwinger, Potsdam— 
Sanssouci, Leipzig—Völkerschlachtdenkmal, Koblenz—Deutshes Ed&k, Nürnberg—Dürerhaus, 
München—Frauenkirhe, Wwuppertal—Schwebebahn, Bonn—Bundeshaus, Hambur perbahn, 
Weimar—Goethehaus, Hannover—Eilenriede, Hameln—Rattenfängerhaus, n—Porzeilan- 
manufaktur, Zn ee der Riese, Augsburg—Fuggerei. Je ein Buchstabe entnommen ergibt 
sich: Brandenburger Tor. 

Aus drei mach’ eins: Es werden Jona neh Wörter gebildet: Ballettmeister, Eintagsfliege, Rosen- 
garten, Niederlande, Heidemarie, Ase dschan, Rheumatismus, Dreschmaschine, Insektenfresser, 
Neandertaler, Elektromotor, Riemenschneider; die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: 
Bernhardiner. 


u eh. Felge Zen Dinge sind dargestellt: Walze, Raute, Raum. Daraus ergibt sich die 
ung: 
Guintı !. Messe, 2. Erpel, 3. Spiel, 4. Seele, 5. Eller. 


und Verhalten. Weichheit ist wage mit Be- 
rechnung; dabei sind Sie wiederum auch beein- 
flußbar. Da Sie es mit niemandem gern ver- 
derben möchten, richten Sie Ihr Mäntelchen viel- 
fach etwas nach dem Wind. Andererseits sind 
Sie aber gerade deshalb, weil Ihnen die inner- 
lich feste Gestalt und der harte, unauflösbare 
Kern fehlen, den in sich fest zentrierten Naturen 


7 
6 
5 
4 
3 
2 
1 


abedetg 
Matt in 2 Zügen 


K. K., männlich, 21 Jahre 
Sie verfügen über ein nicht be-. 
stimmtes, zentriertes und zielge Wesen 


Bb3 (9 
Schwarz: Kd4, Tf5, Lb8, Ba5, c2, e2 (6 Steine) 
Partie Nr. 230 über aber auch bevorzugt, und zwar du durch 
een Erlebnismöglichkeiten, durch die 
Der entscheidende Zwischenzug breite Begabung, durch die Vielfalt an Interes, 
Ihre gute Anpassungsfähigkeit 


Sizilianisch, gespielt um die Meisterschaft 1954 
des Hamburger Schachklubs 


Weiß: Secula Schwarz: Ahues 


e2—e4 c7—c5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. d2—d4 
25% 4. c2—<3 (Ein Bauernopfer, das neuer- 
dings sogar schon von „Großmeistern* versucht 
wurde, um den Angriff" Den die Sizilianische 
nel; Nice verschärfen. Zur Zeit lautet das 
Urteil korrekt, aber chancenreich. 
d4Xc3 5. 6. Lii—c4 
Sge—16 8. Ddi-—d2 a7—a6 9. 
n die Drohung b5 )9. 
10. Tai—di (Für seinen geopferten Bauern hat 
nun der Anziehende ein ausgezeichnetes Figuren- 
spiel mit Druck auf den Bauern d6.) 10. 
Dds—a5 (Deckun: ung des Bauern d6 durch Gegen- 
angriff. Im Sinne eines angestrebten Ausgleichs 
unter Rückgabe des Mehrbauern kam auc 
10. ... eS in Frage.) 11. Lf4Xd6 Le7Xd6 12. 
Dd2Xd6 Sf6Xe4 13. Dd6—a3 (Dieser Zug ge- 
schieht mit der Idee, den schwarzen König in 
der Mitte des Brettes durch Verhinderung der 
festzuhalten.) 13... Se4Xc3 14. b2Xc3 
——b5 (Kühn, sehr kühn gespielt. Aber Alt- 
ae, Ahues hat im Schach und ich glaube 
auch sonst, den riff Angst nie kennen 
lernt.) 15. Da3—d6 (Sieht vernichtend aus, 
aber einwandfrei ».. Da5Xc3+ 
16, .. (Auf 16. Sd2 einfach Damen- 
tausch durch 16. Dest) 16. ... De3—ci+ 
(Das ist der entscheidende Zwis . Auf 
rer gg DXc4 bliebe Weiß mit 17. im 


Dd6Xc6+ Lcd—d7 Weiß gibt auf. Eine präch 


Ihr gutes ungsvermögen, durch 
Fahig eit leichter Umstellung und Vandung. 
allerdings auch leichter Verstell 

seitigkeit ist aber auch benachtei en denn 
sie erschwert, von einem Ziel völlig ergriffen 
und von einer Zielerreichung eh 
zu sein. Auch haben Sie das 

Wecdsel und Wandlung und Kalten es .nur 
schwer in einer ‚eingleisigen Lebensform aus: 
Jede enge Bindung ist Ihnen schwerer tragbar 
als den in sich fest zentrierten Naturen. Sie 
brauchen einen möglichst abw 

und vielseitigen Beruf, wenn er Ihnen auf die 
Dauer zusagen soll. Praktisch können Sie sich 
infolge der Anpassungsfähigkeit und Vielseitig- 
keit überall leicht einarbeiten. Die starke Emp- 
fänglichkeit für Sinnenreize und die ringe 
Lust zu abstrakten und reiner rie 
machen Sie für prak: e Arbeiten geeignet. 


Hier ausschneiden! 
Wr Sie mit einer Handschriftenprobe, 
diesen 
Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


vier Wi zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für des 
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ie gut, daß 
bereit war. Schnell ist die kleine 
Verletzung hygienisch verbunden. 
„‚Hansaplast”’ wirkt hochbakterizid, 
und heilungfördernd. 
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EIN ROMAN VON HUGO M. KRITZ 


it harten, zusammengepreßten 
Lippen blickte Marmara zum 
Fenster hinaus. Wie Dunst und 


Glut quoll die Hitze ins Zimmer. 

Das Hemd, das er soeben erst 
angezogen hatte, klebte an seinem Kör- 
per. Er sah mit finsterer Miene auf den 
Fabrikhof hinunter, der im gleißenden 
Sonnenlicht lag, und er erblickte: Hildes 
azurblaues Kabriolett auf dem gewohn- 
ten Platz, unweit der Garagen. 


Carol stand mit hängenden Armen an 
der Wand, sein Gesicht war schlaff, der 
verstörte Blik hing an Marmara. Er 
fühlte sich vernichtet und zerschlagen und 
erwartete sein Schicksal. 


Auf einmal geschah etwas völlig Uner- 
wartetes. Marmaras Gesicht, eben noch 
hart, rücksichtslos und von eiserner Ent- 
schlossenheit, verfiel von einem Augen- 
blik zum andern. Es wurde leer und 
kraftlos, und ein schmerzlicher Ausdruck 
von Verlorenheit kam in seinen Blick, 
gerade als hätte ihn plötzlich eine tiefe 
Trauer überfallen, für die es keinen Trost 
und keine Linderung gab, Langsam ließ 
er die Hand mit dem Hörer sinken. Man 
hörte die Stimme der Telefonistin: 
„Hallo... Hallo..., Herr Marmara —" 
aber Marmara reagierte nicht darauf, er 
ließ den Hörer auf die Gabel fallen. 


Atemlos verfolgte Carol den eigent- 
lichen Vorgang. 

Marmara, dieHand noch auf dem Hörer, 
stand regungslos und wie versunken in 
ein qualvolles Grübeln. Dann drehte er 
sichum, sah Carol fremd undabwesend an. 

„Die Sache ist erledigt, Carol. Du 
kannst gehen.” 

Carol starrte ihn an und rührte sich 
niht vom Fleck. Marmaras Verhalten 
war rätselhaft und unheimlich. „Soll das 


heißen, daß ih — daß Sie — nicht die ' 


Polizei —" 

Mit einer müden Geste fuhr sich Mar- 
mara über die Augen und sagte erschöpft: 
„Es kann jedem Menschen einmal ge- 
schehen, daß er in einem wahnsinnigen 
Augenblick etwas tut, was er nie hätte 
tun dürfen — und was er auch nie getan 
hätte, wenn die Umstände in diesem 
Augenblik zufällig andere gewesen 
wären. Du warst immer brav und treu, 
Carol, ich weiß nicht, was in dich gefah- 
ren ist, wahrscheinlich weißt du es selber 
nicht. Ih will das nicht weiter unter- 
suchen, Vergessen wir den Vorfall, Carol, 
Ich bin sicher, du wirst nie wieder etwas 
Derartiges tun.” 

Carol atmete schwer, er rang nach 
Worten, und dann stürzte er vor, ergriff 
Marmaras Hand und riß sie an seine Lip- 
pen. „Multumesc, Domnule!” rief er 
überschwenglih und halbnärrish vor 
Freude, „mulfumesc, multumesce —” 

Marmara entzog ihm mit einem Ruck 
seine Hand. 

„Sei kein altes Weib, Carol”, sagte er 
und wandte sich ab. „Geh jetzt und tu, 
was ich dir gesagt habe.” 

Verstört und aufgelöst lief Carol aus 
dem Zimmer. — 

Hilde wartete auf der Terrasse. Das 
Stubenmädchen hatte ihr Eis und Zitro- 
nensaft gebracht und sie saß halb auf 
dem Geländer, das hohe Glas mit den 
klirrenden Eiswürfeln in der Hand, 


Der Himmel im Westen glühte orange- 
farben, die Sonne mußte jeden Augenblick 
hinter den Häusern versinken, vielleicht 
würde die drückende Hitze dann erträg- 
licher werden, 

Sie hörte Schritte aus dem Zimmer, 
gleich darauf erschien Marmara auf der 
Terrasse. Er war noch nicht wieder ins 
Gleichgewicht gekommen, sah bedrückt 
und niedergeschlagen aus. Er zwang sich 
zu einem munteren Ton. 

„Grüß dich, Hilde.“ 

Sie lächelte ihm entgegen und begann 
ein wenig mit dem Bein zu schlenkern. 
„Hallo, Gregor. Was ist denn los mit dir?” 

Er trat zu ihr, fuhr mit der Hand leicht 
und: zärtlich über ihr Haar und küßte sie 
auf die Schläfe. „Mit mir? Was soll sein?“ 


„Ih habe dich schreien gehört wie 


einen kommandierenden Oberfeldwebel. 
Ich wußte garnicht, daß duso was kannst. 


. Hattest du Ärger?" 


„Ach —“ er machte eine ungeduldige 
Geste. „Nicht wichtig.” 

Sie sah ihn an, und sie bemerkte die 
Veränderung in seinem Gesicht. Sie 
kannte das, und es beunruhigte sie. Die- 
ser schwermütige und zerquälte Ausdruck 
war ihr schon öfter an ihm aufgefallen, 
ohne daß es ihr gelungen wäre, die Ur- 


‘Dieser Mann jorga, der sich im Ausländer-' 


lager Billorth auf seine Begegnung mit Hilde 
Schaunburg vorbereitet, kennt nur noch einen 
Gedanken: Rache an dem Mann, der ihn und - 
wie er aus ihrem Artikel weiß — auch Hilde verriet 
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Die Deutsche London Film, die diesen Roman von 
Hugo M. Kritz verfilmt, hat einen neuen Titel ge- 
wählt, Wir schließen uns an, da wir von Anfang 
an unseren Roman mit dem Filmvorhaben verbun- 
den hatten. Schon um Verwechslungen zu vermeiden: 
mancher Leser wird vielleicht auch das bekannte 
Ehebuch „Unter vier Augen” von Dr. M. Rinard 
kennen, das Fragen beantwortet, die eben nur 
unter vier Augen zwischen Mann und Frau behandelt 
werden. Unser Roman wird, wie der Film, in Zukunft 
„Geständnis unter vier Augen” heilen. 

Und so beg der R : In Klausenburg in Sie- 
benbürgen ist Hildegard Schaunburg aufgewachsen. 
Im Kriege wurde sie von ihrem Vater nach Dresden 
gebracht, seitdem hat sie nichts mehr von ihm ge- 
hört. In Hamburg wird sie Journalistin, bei einer 
Reportage macht sie eine seltsame Entdeckung: auf 
einer Fotografie entdeckt Hilde ein Schmuckstück, 
das ihr selber einst gehört hat. Sie hofft, nun eine 
Spur zu finden, die zu ihrem Vater führt. Die Kette 
befand sich unter vielen anderen Schmuckstücken, 
die einem reich gewordenen rumänischen Lacfabri- 
kanten Marmara gestohlen und von dem eleganten 
Kriminalrat Dr. Frigge wieder herbeigeschafft 
waren. Hilde sucht Marmara auf. Er ist ein junger 
Mann. Von ihrem Vater weih er nichts. Den Schmuck, 
erklärt er, habe er in der R-Mark-Zeit in Wien ge- 
kauft. Marmara schenkt ihr die Kette. Er lädt sie 
zu einer Party ein, die er zu Ehren des findigen 
Kriminalrats gibt. Während der Party küssen sich 
Hilde und Marmara auf der Terrasse. In den fol- 
genden Wochen vergiht Hilde alles über ihrer 
Liebe. Sie lehnt sogar den Auftrag ihres Blattes, 
nach Kanada zu reisen, ab. Marmara weih noch 
nichts davon. Er glaubt, sie werde ihn verlassen. 


sache solcher plötzlichen Anwandlungen 
zu ergründen. Wenn sie ihn fragte, 
schreckte er auf, als wäre er mit seinen 
düsteren Gedanken weit fort gewesen, 
gab ausweichende Antworten oder ver- 
fiel in extreme Fröhlichkeit. Sie fragte 
nicht mehr. 

Aber sie mußte bisweilen darüber nach- 
denken. Er war nicht der Mensc, der 
grundlos — aus Weltschmerz oder wie 
man so etwas nennen mochte — in Me- 
lancholie verfiel. Er war kein Grübler, 
kein Träumer, an ihm war alles klar und 
übersichtlich. Auch in seiner Leidenschaft 
die heftig und ungestüm wie ein Sturm- 
wind war, der über sie -hinbrauste, daß 
es ihr den Atem benahm, gab es nichts 
Dunkles, Hintergründiges, sie war rein 
und frei, unbelastet von aller Schwere. Es 
mußte etwas in seinem Leben geben, 
dachte Hilde, ein Erlebnis, mit dem er 
nicht fertig geworden war, das unüber- 
wunden tief in seinem Innern lastete, von 
Zeit zu Zeit in seiner Erinnerung hoc- 
nebelte und sein Gemüt verdüsterte. Was 
konnte es sein? Er mochte nicht darüber 
sprechen und sie hatte Verständnis dafür. 
Sie dachte an ihre eigenen Erlebnisse in 
Krieg und Nachkrieg, da gab es auch 
einige darunter, die sie noch heute mit 
Schaudern erfüllten und über die sie nie- 
mals zu jemandem gesprochen hatte. 
Doch irgendwie war sie damit fertig ge- 
worden. 

Es bedrücte sie, daß sie Marmara 
nicht helfen konnte, er mußte von allein 
darüber hinwegkommen. Glücklicherweise 
hielten diese beklemmenden Stimmungen 
niemals lange an, sie verschwanden 
ebenso überraschend, wie sie auftauchten. 
Und dann war Marmara wieder heiter 
und von sprühender Lebendigkeit, als ob 
nichts gewesen wäre, 

So auch heute. Eine Weilestand er noch 
finster, mit abwesendem Blick neben Hilde 
am Geländer, gab einsilbige Antworten 
und grübelte vor sich hin. Auf einmal 
drehte er sich zu ihr herum, 

Er sah sie mit großen Augen an, in 
denen etwas wie ein blitzendes Aufleuch- 
ten war, als würde ihm eben erst die er- 
freulihe Tatsache ihrer Gegenwart voll 
bewußt, und mit einer jungenhaften und 
übermütigen Geste schlug er die Arme 
um sie, 

Das kam so unversehens, daß Hilde er- 
schrak. Das Glas, das sie in der Hand ge- 
halten hatte, fiel zu Boden und zerschellte 
auf den Fliesen. Er achtete nicht darauf, er 
küßte sie und preßte ihren zarten Körper 
so fest an sich, daß sie meinte, ihre Rippen 
müßten brechen. 

„Verrückter —“, stöhnte sie atemlos, 

„Du bist es, die mich so verrückt 
macht”, flüsterte er an ihrem Ohr. „Liebst 
du mich?“ 

„Wahnsinnig 

„Sag nicht wahnsinnig, sag ja.” 

Sie bog ein wenig den Kopf zurück und 
sah ihn an, „Ist das mehr?“ 

„Viel mehr.” 

„Ja“, sprach sie in seine Augen hinein, 
„ja, ja, ja—“* Dann warf sie sich wieder in 
seine Arme, 

Sie standen im Licht der untergehenden 
Sonne. Glutwellen stiegen vom Boden der 
Terrasse auf, kamen von der durc- 
sonnten Hauswand auf sie zu, brodelten 
über dem weiten zementierten Fabrikhof. 


DIE STERNZEICHEN DES JAHRES 


Die Sonne steht vom 23. Juli bis 23. August 
ım Sternzeichen „Löwe”. 


STERNBILD 


Wir müssen der Antike dafür danken, daß sie durch 
Zusammenfassung mehrerer Sterngruppen eine große 
Ordnung in das Gewimmel der Himmelskörper gebracht 
“ hat. Ein überzeugendes Beispiel hierfür ist das Sternbild 
„Löwe”.Diese großangelegte Komposition von Gestirnen 
nimmt wie der Löwe als König im Reich der Tiere am 
Firmament eine königliche Stellung ein. Die ruhende 
GestaltdesLöwen mit der sichelförmigen Rundung seines 
Kopfes wird schon auf den ersten Blick gut erkennbar. 


XGROSS IST DAS WELTALLXA 
“Nichts ist erhebender als einmal 


aus unserer kleinen Welt aufzublickerv 
zum nächtlichen Hirmmel,umdenv 


Wunder der Sternenwelt ein wenig 
näherzukommen. Haus Neuerburg 
wiül hierzu anregen und anleitenD. 
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Am Griff dieser Sternensichel leuchtet der Königsstern 
„Regulus”, der das Herz des Löwen darstellt. Das Licht 
dieses Sternes braucht 150 Jahre, bis es die Erde erreicht. 
Ein Lichtstrahl durcheilt das Weltall mit einer Geschwin- 
digkeit von etwa 300000 Kilometern in der Sekunde. 
Die Astronomen wissen, daß „Regulus” 163 mal heller 
strahlt als unsere Sonne. Die Kontur des „Löwen” 
verläuft harmonisch bis zum Stern „Denebola”, der den 
Abschluß dieses machtvollen Tierkreiszeichens bildet. 


XKLEIN IST DIE WELT, die wir 
„unsere eigene'nenren.Dieser kleinen 
Welt zu dienen, ist Tradition von 
Haus Neuerburg. Und sozählt zuden 
täglichen leinen Freudervfür 
lionen von Raucherw OVERSTOLZ, 
diegrosse Marke vor» HAUS NEUERBURG. 
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damit Ihr Haar bewundert wird 


Haarwäsche ist Haarpflege - 
Ermüdetes Haar erhält 
neue Kraft und 
gesunden Glanz ... 


IN DER TUBE 
pflegt Ihr Haar schonend 
ohne es zu strapazieren 
reinigt und erfrischt es 
wunderbar bequem 
und gibt ihm neue Schönheit, 
die bewundert wird. 


SMYX 


DUNKEL 
in Tuben zu DM 0,35 - 0,9 - 1,50 


BLOND mi EI 
in Tuben zu DM 0,40 - 1,05 - 1,65 


nurin Fachgeschäften 


Kein Lüftchen wehte. Wenn sie einander 
mit ihrem Atem streiften, war der Atem 
heiß. 

„Genug, genug, sonst bleibt nichts mehr 
von mir übrig...“ Hilde riß sich von ihm 
los. Mit etwas taumelnden Schritten ging 
sie zum Ende der Terrasse, wo unter einer 
bunten Markise niedrige gelbe Korbsessel 
standen, Sie ließ sich auf einen der Sessel 
fallen und schloß die Augen. „Ach, Gre- 
gor... Ob ich jemals wieder zur Besin- 
nung komme? Vielleicht will ich gar nicht. 
Noch nicht.” 

„Noch nicht?” wiederholte er und blieb 


-bei ihr stehen. „Was heißt das?” 


„Noch lange, lange nicht”, sagte sie, 
ohne die Augen zu öffnen, 

„Und dann?“ drängte er. „Was wird 
dann sein?“ 

„Das weiß ich nicht. Interessiert mich 
nicht.” 

Er beugte sich über sie, „Was sind das 
für Gedanken?" 

„Gar keine.“ Sie lächelte, hob die 
Hände und tastete nach seinem Gesicht. 
„Stimmungen bei Sonnenuntergang. Hör 
nicht hin, Gregor. Es ist mir selber neu, 
daß ich sentimental sein kann. Kommt da 
nicht jemand?” Sie schlug die Augen auf 
und blickte zur Tür. 

Das Stubenmädchen mit dem 
Abendessen. Sie schob ein Tisch&hen auf 
Rädern wie einen Kinderwagen vor sich 
her. Es gab kaltes Fleisch, Geflügel, vieler- 
lei Salate und einen kühlen Rheinwein. 


„Ich glaube, es wird so recht sein, Herr 
Marmara“, sagte das Stubenmädchen und 
sah Marmara lächelnd von der Seite an. 
„Es ist alles ganz frisch vom Eis.“ 

„Ausgezeichnet, Ria”, rief Marmara und 
machte ein begeistertes Gesicht. „Sie sind 
wirklich ein Engel!“ 

Das Mädchen neigte ein wenig den Kopf 
und sagte mit schwebender Stimme: 
„Danke ...* 

Sie war eine hübsche schlanke Person 
mit schwarzen Ponyfransen, kirschrot ge- 
malten Lippen und cgelacten Finger- 
nägeln. Während sie sich umdrehte, um 
ins Haus zurückzuaehen, warf sie einen 
gelassenen Blick über die Schulter auf 
Hilde, dann stöckelte sie auf hohen Ab- 
sätzen davon. Ihre Beine waren ebenso 
tadellos wie ihre Nylons, 

„Du hast vergessen, ihr die Hand zu 
küssen“, sagte Hilde trocken, 

Marmara lachte. „Ich muß sie bei guter 
Laune erhalten, weißt du. Sie war zuletzt 
bei einem amerikanischen Major und ist 
sehr verwöhnt.“ 

„Vielleicht gehst du mal mit ihr zum 
Fünfuhrtee*, schlua Hilde vor, während 
sie sich eine Scheibe Roastbeef auf den 
Teller legte. „Würde sich sicher günstig 
auf ihren Gemütszustand auswirken.” 

Marmara sah sie amüsiert an. „Eifer- 
süchtig?” 

„Nicht die Bohne. Ich finde sie nur 
reichlich unsympathisch, aber das dürfte 
auf Gegenseitigkeit beruhen. Jedenfalls 
ist sie verliebt in dich, falls du das noch 
nicht gemerkt haben sollest.“ 

„Also doch eifersüchtig!“ lachte Mar- 
mara. „Wenn du darauf bestehst, schick 
ich sie fort und nehme mir eine Sechzig- 
jährige.” 

„Gott behüte...“ Hilde häufte etwas 
Remouladensoße auf den Rand. ihres 
Tellers. „Solange sie mir kein E605 in 
die Soße quirrlt, was sie sicherlich mit 
Wonne tun würde, besteht dazu kein 
Anlaß.“ 

Als sie mit dem Essen fertig waren, 
sahen sie, daß der Himmel sich jäh ver- 


Jorga (Werner Hinz) packt aus. Gebannt sitzt 
Hilde vor diesem unheimlichen Menschen, der 
ihr vom Bombentod ihres Vaters berichtet und 
von dem jungen Negretzu, der gemeinsam mit 


finstert hatte. Die Sonne war verschwun- 
den und eine schwere schwarze Wolken- 
decke hing über der Stadt. 

„Es wird ein Gewitter geben“, sagte 
Marmara, 

„Hoffentlich. Diese Schwüle ist ent- 
nervend.” Indem sie es sagte, erhob sich 
ein Wind und fegte über die Terrasse 
hin, warf Hildes Rock hoch, wirbelte ihr 
Haar auf und tauchte die Zipfel des 
Tischtuches in die Salatschüsseln. Die Glas- 
türen schlugen klirrend zu, und aus den 
geöffneten Fenstern flatterten wie Sturm- 
fahnen die Gardinen heraus. 

„Hoppla“, rief Hilde und zog den Rock 


über die Knie hinunter. „Ich glaube, es- 


geht los.” 

Der Wind fuhr über den Hof der Fabrik, 
hob dicke graue Staubwolken hoch und 
warf sie auf die Terrasse. 

„Es wird ungemütlich*, sagte Marmara. 
„Gehen wir hinein.“ Er schob den Tisch ins 
Zimmer und schloß Fenster und Türen. 


Es war so finster geworden, daß sie 


einander kaum noch sehen konnten. Mar- 


mara knipste eine Lampe an. „Wozu?" 
fragte Hilde, und er schaltete das Licht 


die Vorteile 
täglicher Zahnpflege mit Chlorodont. 
Der erfrischende Pfefferminzgeschmack 


im 


ist besonders angenehm. 


=; 
ihm 
wie 
1 sid 
8 Sar 
8 wa 
(e) P 
oo 
on. int: 
- \ 
f 
4 
da 
€ 
so, 
- 
es 
x | 
es: 
” 


nnt sitzt 
der 
htet und 
sam mit 


chwun- 
Yolken- 


ihm auf ihres Vaters Wunsch nach Westen flüch- 
tete, um ihr den Familienschmuck zu überbringen. 
Sie hat Negretzu nie gesehen, aber Jorga wird ihn 
finden. Er muß ihn finden, um mit ihm abzurechnen 


wieder aus. Sie hatte sich auf der Couch 


behaglich ausgestreckt, räkelte sih und 


schnurrte wie eine Katze. Marmara setzte 
sich ans Ende der Couch, streifte Hildes 
Sandalen ab und nahm ihre schmalen 
schönen Füße zwischen seine Hände. Sie 
warteten auf das Gewitter. 

„Ich war heute bei Kopp“, sagte Hilde. 

„So?" fragte Marmara mehr höflich als 
interessiert. „Zu welchem Zweck?” 

„Zu welchem Zweck? Komische Frage. 
Zu welchem Zweck gehst du in deine 
Fabrik?” 

Er lachte. „Ist das dasselbe?" 


'„Natürlich!* rief sie. „Mein Beruf ist 
mir genau so wichtig wie dir der deine. 
Vielleicht ist im Augenblick nicht viel 
davon zu merken, aber trotzdem ist es 
so, Gregor. Du mußt das wissen.” 

„Also schön”, sagte er unernst und 
spielte mit ihren Zehen. „Jetzt weiß ich 


„Nein, du weißt es nicht.“ Sie zog ihre 
Füße zurück. „Du hältst meine Arbeit für 
eine Art von sympathischer und inter- 
essanter Beschäftigung, die mir ganz gut 
zu Gesicht steht und mit der ich auf nicht 
allzu anstrengende Weise Geld verdiene. 
Weißt du, ich bestehe ja nicht darauf, daß 
dir meine Artikel imponieren —* 

„Aber sie imponieren mir ganz gewal- 
tig”, warf er ein, 

„— ich möchte nur“, fuhr sie fort, ohne 
seinen Einwurf zu beachten, „daß du ınich 
siehst, wie ich bin. Im ganzen, mitsamt 
meiner Schreiberei und meinem Ehrgeiz. 
Für mich ist der Journalismus genau so 
eine ernste Sache, wie es für dich deine 
Farben und Lacke sind.” 

„Meine Farben und Lacke, Liebling, 
interessieren mich gar nicht so brennend, 
wie du glaubst. Ich verstehe nur zufällig 
etwas davon. Würde ich vom Journalis- 
mus etwas verstehen —” 

„Sieh mal an!“ fiel sie ihm ins Wort. 
„Dann würdest du also auch Artikel 
schreiben, genau wie ich.“ 

„Das wieder nicht“, lächelte er. „Ich 
würde natürlih eine Zeitung heraus- 
geben, Eine Zeitung mit einer doppelt so 
großen Auflage wie deine.” 

„Nun hör sich einer diese Unternehmer- 
arroganz an!“ rief Hilde. „Das ist .doch 
wirklich 

Ein scharfer; schneidender Donnerschlag 
ließ sie erschreckt verstummen. 

„Siehst du?” rief Marmara frohlockend. 
„Das kommt davon, wenn du schimpfst.“ 


Er nahm wieder ihre Füße auf den Schoß, 
und sie ließ es geschehen. 

„Es istdoch wirklich sonderbar“, fing sie 
nach einer Weile wieder an, „daß gerade 
du mich nicht ernst nimmst, Gregor. Frag, 
wen du willst, alle Leute, die mich ken- 
nen. Alle werden in erster Linie die Jour- 
nalistin in mir sehen, die tüchtige, viel- 
versprechende Arbeitsbiene, die uner- 
müdlich schafft, ständig auf den Beinen, 
ständig unterwegs ist. Wenn ich nur das 
Wort Privatleben ausspreche, machen sie 
runde Augen und wundern sich, als hät- 
ten sie mich bei irgendeinem geheimen 
Laster ertappt, Morphium oder sonst was. 
Nur du, du bist der einzige, der meinen 
Beruf für eine Spielerei hält. Was glaubst 
du eigentlich, wozu ich auf der Welt bin?” 

„Für mich“, sagte er, ohne zu überlegen. 
„Für uns. Für unsere Liebe.” 

Wiederum krachte ein gewaltiger Don- 
nerschlag, und gleich darauf geisterte 
grellweiß ein Zickzacblitz über den Him- 


‚mel und erhellte sekundenlang das dunkle 


Zimmer. Hilde zuckte unwillkürlih ein 
wenig zusammen, Marmara streichelte 
sanft ihre Füße. Seine Hände taten ihr 
wohl. 

„Weiß Gott“, seufzte sie, „ich bin wirk- 
lich für nichts anderes mehr auf der Welt, 
als für dich. Ich hätte nie gedacht, daß mir 
so etwas geschehen kann. Höchste Zeit”, 
setzte sie, einem jähen Einfall folgend, 
hinzu, „daß ich für ein paar Monate hier 
herauskomme, damit mein Kopf wieder 
frei wird.” Es war ein verliebter Einfall, 
und nun wartete sie, was geschehen 
würde. 

Marmaras Hände lagen plötzlich still. 
„Wie meinst du das?“ kam seine Stimme 
hell und wachsam aus dem Dunkel. 


Hilde räkelte sich ein wenig und zögerte 
mit der Antwort. 

„Nun?“ fragte er ungeduldig. 

„Ih sagte doch, ich war heute bei 
Kopp.“ 

„Ja. Aber was hat das zu bedeuten?” 
Er war auf einmal nervös und voller 
Unruhe. 

„Meine Papiere für Kanada sind fertig“, 
sagte sie langsam. 

Er schwieg bestürzt. Dann stieß er er- 
regt hervor: „Aber du fährst doch nicht! 
Du kannst doch jetzt nicht fortfahren — 
Hilde —“ 

Sie lächelte vor sich hin in die Dunkel- 
heit und ließ wieder eine kleine Pause 
vergehen, ehe sie antwortete, „Aber, Lie- 
ber“, sagte sie wie verwundert, „das stand 
doch von allem Anfang an fest. Gleich das 
erstemal, als du zu mir kamst, sagte ich 
dir, daß ich in Kürze nach Kanada fahren 
würde. Weißt du das nicht mehr?“ 

„Natürlich weiß ich es“, fuhr Marmara 
auf, „aber ich habe das nicht mehr ernst 
genommen.” 

„Eben, ich sag’s ja“, fiel sie ihm ins 
Wort, „du nimmst mich nicht ernst. Das 
hast du jetzt davon. Ich fahr weg und du 
bleibst da. Deine Ria mit den Ponyfransen 
wird dich trösten —” 

„Mir ist jetzt nicht nach Witzen zumute“, 
unterbrach er sie schroff. „Was soll das 
alles? Hast du wirklich vor, nach Kanada 
zu fahren?“ 

„Du weißt doch, daß ich es seit einer 
Ewigkeit vorhabe.“ 

„Inzwischen hat sich aber einiges geän- 
dert. Oder nicht?” 

„Es hat sich sehr viel geändert”, sagte 
sie leise und drängte gewaltsam die Zärt- 
lichkeit zurück, die in ihr aufsteigen 
wollte. Sie hatte noch nicht genug von 
dem erregenden Spiel. „Dennoh — das 
Leben geht weiter, bei dir so gut wie bei 
mir. Kopp besteht auf einer Hilde-Garden- 
Reportage über Kanada.“ 

„Wann fährst du?“ fragte er hart, 

„Morgen — soll ich fahren.“ 

„Fährst du morgen?” 

Sie schwieg. 

„Sprich! Antworte! Oder ist das schon 
die Antwort?“ Er wartete, dann sprang er 
auf. „Ich begreife. Alles!“ rief er, und auf 
einmal brach sein ungezügeltes Tempera- 
ment aus ihm hervor wie eine Sturzflut, 
und wie immer, wenn er in Erregung war, 
fiel er ins Rumänische. „Im Leben der 
Journalistin Hilde Garden ist kein Platz 
für Romanzen. Ih war dir gerade gut 
genug, um eine Berufspause auszufüllen, 
die langweilige Stille zwischen zwei atem- 
beraubenden Reportagen! Das ist deine 
Wirklichkeit: Zeitungsartikel, die schnel- 
ler vergessen sind, als. sie geschrieben 
werden, Dafür lebst du. Das hält dich in 
Atem. Das ist deine Welt, Und dabei 
kommst du dir noch großartig und kolos- 
sal tüchtig vor. Ihr armseligen Frauen von 
heute!” Erbittert hielt er inne. 

Sie konnte ihn nicht sehen. Sie hörte sein 
heftiges Atmen. Sie rührte sich nicht und 
sagte nichts und wartete, Sie fand ihn 
herrlich wild und fremdartig in seiner Un- 
bändigkeit und sie sehnte sich nach ihm, 


„Dieser Duft hat uns 


im Sturm erobert 


So schrieb Fräulein K.H. aus 
echter Begeisterung an eine 
Zeitung — kaum daß die Seife 
Fa erschienen war. Diese ganz 
neue Komposition wertvoller 
Duftstoffe ist nur eines der 
Merkmale für die Seife Fa, 
eine Feinseife neuen Stils. Die 
Seife Fa ist für Ihre Haut ein 
sehr wertvolles Kosmetikum: 
Sie wirkt auf neuartige Weise 
hautnährendundhautcremend 
durch Rückfettung, sie fördert 


mit sahnig-dichtemSchaum be- 
lebend die Massage der Haut, 
sie reinigt mild, doch tief in die 
Poren wirkend. Der Duft der 
Seife Fa— eine geheimnisvolle 
Mischung kostbarer Parfüme — 
ist von erregender Frische und 


_ wirksam noch im letzten Rest. 


Das Waschen mit der Seife Fa 
beseitigt Körpergeruch. 


Die Seife Fa gibt der Haut 
den Schmelz der Jugend. 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa. 


eine Feinseife neuen Stils! 


Das Geschäft, in dem Sie Ihre Seife kaufen, 
gibt Ihnen gern eine Probe kostenlos. Oder 
schreiben Sie an die Dreiring-Werke KG., 
Krefeld. (Lesezirkel-Leser bitten wir, ihre 
Probe durch eine Postkarte anzufordern) 


WM „Gutschein für eine Grofisprobe 
\ Seife Fa" 
— ein neves der 
 DREIRING-WERKE KG - KREFELD 
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Frisch geht ein Fleck am 
besten raus, hab’ deshalb 
stets SPECTROL im Haus. 
Es ist nicht fevergefährlich. 


Ein günstiger 
Urlaubs-Tip: 


Wie das Wetter auch wird, 
auf alle Fälle sollten Sie den 
vollkommenen Wetterschutz 
mit der patentierten, atmen- 
den Rillo-Lüftung, den wasser-, 
wind- und staubdichten Klep- 
permantel mitnehmen. Er ist 
klein zu verpacken, nach dem 
Regen rasch wieder irocken 
und leicht zu reinigen. 

KOSTENLOS erhalten Sie den 
Großkatalog von 
Klepper-Werke, Rosenheim, 


wie nie zuvor. Wiederum zuckte ein 
weißer Blitz vorbei, und in dem fahlen 
Licht erblickte sie einen Herzschlag lang 
sein Gesicht: schmerzlich verzerrt, in Zorn 
und völliger Ratlosigkeit, Sie fühlte, wie 
eine heiße Welle sie überflutete, 

„Komm doch her“, sagte sie, „Komm zu 
mir, Gregor.” 

Ihre leise, dunkle, erregte Stimme jagte 
ihm einen Schauer über die Haut. Er blieb 
stehen. „Niewirst du glücklich sein — nie. 
Kein Mensch wird glücklich, der seinen 
Verstand zwingt, stärker zu sein als sein 
Herz.” 

Jetzt hatte sie genug von dem Spiel, 
es fing an, keins mehr zu sein 

„Liebst du mich? fragte sie. 

„Ich weiß es nicht. Im Augenblick bist 
du mir fremd.” 

„Gregor!“ rief sie plötzlich unverstellt, 
und Angst zitterte in ihrer Stimme, 

» Einen Moment war es still im Zimmer, 
man hörte nur den klatschenden Regen 
auf die Terrasse prasseln. 

Dann, auf einmal, war er bei ihr, kniete 
neben der Couch, und sie fühlte seine 
Hände über ihren Körper hintasten, bis 
zu ihrem Kopf empor. Er nahm ihr Gesicht 
zwischen seine beiden Hände. 


„Jetzt freust du dich, ja?" sagte er be- 


wegt und zärtlich. „Daß ich dir auf den 
Leim gegangen bin, daß ich nur einen 
Moment lang glauben konnte, du fährst 
wirklich fort.“ Er küßte ihre Schläfe, ihr 
Haar, ihre Augen. „Du glaubst”, sprach 
er weiter, und am Tonfall erkannte sie, 
daß er lächelte, ich bin ebenso ein naiver 
Halbwilder aus dem Osten. Aber ganz so 
naiv bin ich auch wieder nicht, daß ich 
nicht noch rechtzeitig merke, was los ist. 
Trotzdem ist es schlecht von dir, mir so 
einen Schrecken einzujagen. Mußte das 
sein?“ 

Sie lag mit geschlossenen Augen, ihre 
Lippen waren geöffnet, und ein leises 
Beben ging durch ihren Körper. 

„Keine Worte mehr“, flüsterte sie, „küß 


mich..." 


Der nächste Tag war kühl und grau. 
Man ahnte fast den Herbst, Es war einige 
Minuten nach halb zehn, Hilde stand am 
Fenster und betrachtete die Orchidee, die 
Carol soeben gebracht hatte. Siesah bizarr 
und unwirklich aus und erinnerte sie an 
jene Bilder des jungen Picasso, auf denen 
mit Vorliebe Geigenhälse mit verschnör- 
kelten Schnecken zu sehen waren, über 
denen ein einzelnes totes Auge ge- 
spenstisch in einem Strahlenspektrum 
schwebte oder seltsame giftige Früchte 
wucherten, 

Während Hilde noch das etwas unheim- 
liche Gewächs betrachtete und versuchte, 
sich darüber schlüssig zu werden, ob sie 
es feenhaft schön oder abgründig teuflisch 
finden sollte, klingelte das Telefon. 

Sie ging an den Apparat und hob ab. 
„Garden.” 

Eine etwas spröde und tonlose Männer- 
stimme meldete sich. 

„Ich möchte bitte Fräulein Schaunburg 
sprechen.” 

„Ja, ich bin am Apparat.” 

„Ich habe schon einige Male versucht, 
Sie zu erreichen, Fräulein Schaunburg. 
Mein Name ist Jorga.“ 

„Jorga?"* Der Name sagte ihr nichts. 
„m was handelt es sich denn?” Plötzlich 
fiel ihr ein, was der Redakteur Haschka 
ihr gesagt hatte, und sie setzte hinzu: 

„Sind Sie vielleicht der Mann aus Ru- 
BER, der mich in der Redaktion gesucht 

at?“ 


„Jawohl, der bin ich.” 

„Haben Sie Nachrichten für mich?” 

Er zögerte ein wenig mit der Antwort, 
dann sagte er: „Ich habe Ihnen viel zu er- 
zählen, Fräulein Schaunburg. Wann und 
wo könnte ich Sie sprechen?“ 

Hilde war nun lebhaft interessiert. 
„Wann und wo Sie wollen“ rief sie. „Wo 
sind Sie denn jetzt?“ 

„Im Ausländerlager Billorth.* 

„Gut, ich bin in einer halben Stunde 
draußen.” 

„Es ist vielleicht besser, Fräulein Schaun- 
burg, Sie kommen nicht ins Lager, man ist 
hier nicht so ungestört. Wenn es Ihnen 
nichts ausmacht — es gibt hier in der Nähe 
ein kleines Lokal, gleich bei der End- 
station der Linie 49, ‚Zur Bille‘ heißt es. 


..Da könnten wir uns treffen, wenn es Ihnen 


recht ist.” 
„Einverstanden, ich fahr gleich los.” 


Es war eine verrauchte Kneipe, in der 
es nach Bier und billigem Schnaps roch 
und wo trotz der vormittäglichen Stunde 
schon einigesLeben war. Der Lautsprecher 
kreischte, ein Betrunkener malträtierte 
mit seinen Fäusten den Spielautomaten, 
an einem Tisch vor dem Fenster früh- 
stückten zwei halbwüchsige Mädchen 
heiße Würstchen und. tranken Cola, 

Hilde blieb einen Augenblick stehen 
und sah sich um, Da erhob sich aus einer 
Nische im Hintergrund ein Mann und kam 
auf sie zu. Er trug eine verwaschene alte 
Windjake und amerikanische Militär- 
hosen. Über die hohe blasse Stirn lief wie 
ein roter Strich eine Narbe. Um seinen 
schmalen harten Mund spielte etwas wie 
ein Lächeln, als er auf Hilde zutrat. 

„Guten Tag, Fräulein Schaunburg. Ich 
bin Jorga.” 

„Guten Tag.” Hilde reichte ihm die 
Hand und betrachtete prüfend sein Gesicht. 

„Sieerkennen mich nicht mehr” ,sagteer. 

Hilde schüttelte den Kopf. „Nein.“ 

„Es ist ja auch schon lange her. Sie 
waren damals ein Kind.“ 

Er führte sie zu seinem Tisch und ent- 
schuldigte sich für die Umgebung. Hilde 
winkte ab, setzte sich und bestellte Kaffee. 
Sie war gespannt, was Jorga zu erzählen 
haben würde, und fühlte sich zugleich 
etwas beklommen. 

„Ih habe Sie sofort erkannt”, sprach 
Jorga. „Ihre Augen und das Haar — bloß 
trugen Sie damals noch Zöpfe. Ich war 
Maschinenmeister in der Fabrik Ihres 
Vaters, Fräulein Schaunburg. Sie kamen 
oft zu mir und standen vor der Dampf- 
maschine und sahen zu, wie sie arbeitet.” 


Vage erinnerte sih Hilde an die 
Maschinenhalle, an die sauberen Schadh- 
brettfliesen, an das blankgeputzte Ge- 
länder um die Maschine, an die riesigen 
Schwungräder, die Marmorschalttafeln an 
den Wänden, und ganz nebelhaft sah sie 
jetzt auch einen Mann in braunem Overall 
unbekümmert mit einer Hand voll Werg 
in das mächtig schlagende Räderwerk der 
Maschine langen, um dort einen Difleck 
fortzuwischen ... 

„Ein wenig kann ich mich schon er- 
innern*, sagt sie. „Ich weiß noch, daß Sie 
mirkolossal imponierthaben, wie jemand, 
der den Arm in den aufgesperrten Rachen 
eines Löwen steckt. Aber ich hätte Sie 
nicht wiedererkannt, Herr Jorga.“ Eine 
Unruhe befiel sie, sie senkte denKopf und 
rührte nervös in dem wäßrigen Kaffee. 
„Was wissen Sie von meinem Vater?“ 

Jorga antwortete nicht sogleich. Dann 
sagte er, und er versuchte etwas wie An- 
teilnahme in seine kühle und unpersön- 
liche Stimme zu legen: „Ihr Vater ist seit 
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porös  desodorierend 


CLORO-VENT 


Mit aktivem Chlorophyll - Naturfrische Fühe. 


Fußbrennen und läsliger Fußschweil; wird verhütel. 
Verlangen Sie ausdrücklich Dr.Scholl's CLORO-VENT. 


mittels 
die Fe 
überflüssigen 
schwemmt werden. Diese Voraussetzungen 
erfüllen in idealer Weise 
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HEUMANN 


Ein bewährtes deutsches Spitzenpräparat, 


das Ihr Vertrauen verdient, 
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langem tot, Fräulein Schaunburg. Es war 
ein Bombenvolltreffer, Herbst 1944. Von 
der Fabrik blieb kein Stein auf dem 
andern. Wurde auch nie wieder aufgebaut, 
die Trümmer liegen noch heute herum.“ 


Hilde blickte nicht auf, Sie saß schwei- 
gend und starrte verloren vor sich hin. 
Jorga holte ein verdrücktes Zigaretten- 
päckchen hervor und zündete sich eine 
Zigarette an. Auch erschwieg, rauchte und 
warf ab und zu einen Blick auf Hilde. 

„Ich hab's ja immer geahnt”, sagte sie 
schließlich, „Irgendwann in diesen zehn 
Jahren hätte ich ja vonihm hören müssen, 
wenn er am Leben geblieben wäre. Aber 
solange man’s nicht schwarz auf weiß hat, 
gibt man die Hoffnung nicht auf. Waren 
Sie — waren Sie dabei, als es geschehen 
ist?“ 

Jorga schüttelte den Kopf. „Ich war in 
Fünfkirchen, in einem russischen Lazarett. 
Ich kam erst im Frühjahr 1945 wieder nach 
Cluj. Da hörte ich dann, wie es gewesen 
war.“ 

„Seit wann sind Sie in Deutschland?” 


„Erst seit einem halben Jahr. Ich bekam 
damals Arbeit im E-Werk in Cluj und 
blieb. Ih dahte— wie so viele—, daß es 
irgendwie schon gehen würde mit. den 
neuen Herren im Lande. Aber es ging 
nicht. Als Volksdeutscher hat man in Ru- 
mänien keine Aussichten, vorwärts zu 
kommen. Man bleibt ewig ein Sklave. Vor 
sechs Monaten bot sich mir eine Chance, 
und da bin ich geflohen.” 

„Wenn Sie Volksdeutscher sind, wieso 
sind Sie dann im Ausländerlager?* 

Jorga lächelte dünn und bitter. „In 
Rumänien hat man mich als Deutschen 
betrachtet, und in Deutschland gelte ich 
als Rumäne — vorläufig zumindest. Mein 
Fall wird noch überprüft. Bis auf weiteres 
hat man mich erst einmal ins Lager ge- 
steckt. Aber lassen wir das, Fräulein 
Schaunburg. Ich will jetzt nicht von mir 
reden, es handelt sich um Sie.“ Er hob den 
Kopf und sah siemit seinen kühlen harten 
Augen an. „Hat sich Negretzu bei Ihnen 
gemeldet?” 

„Wer?" 

„Negretzu.” 

Hilde schüttelte den Kopf. „Ich höre den 
Namen zum ersten Male.“ 

Ein verächtlicher Zug erschien in Jorgas 
Gesicht. „Genau so habe ich's erwartet”, 


„Seitdem sie mal im jJazzkonzert war, 
reitet diese alberne Pute nur noch auf ’nem Jazzbesen !““ 


sagte er. Dann 
setzte ersich mit 
einem Ruck hoch 
und fuhr mit fast 
amtlicher Miene 
fort: „Ih bin 
sehr froh, daß 
nir zufällig ihr 
Zeitungsartikel 
in die Hände ge- 
fallen ist, Fräu- 
lein Schaunburg. 
Vielleicht hätte 
ich Sie sonst nie 
gefunden. Ich 
muß Ihnen Be- 
richt erstatten. 
Die Sache liegt 
zehn Jahre zu- 
rück. Es ist Ihre 
Sache. Sie müs- 
sen endlich er- 
fahren, was sich 
damals abge- 
spielt hat.“ 


Hilde nahm 

und schob die 

Tasse weit von sich. „Was ist los mit die- 

sem Negretzu? Was hat das mit mir zu 
tun?“ 

Jorga begann zu erzählen: 

„Negretzu war ein junger Mann von 
einundzwanzig Jahren, als er 1940 zu uns 
in den Betrieb kam. Er hatte wohl irgend- 
eine chemisch-technische Schule besucht, 
ich weiß das nicht sogenau, jedenfalls war 
er ein aufgeweckter, intelligenter Bursche, 
hat sich rasch eingearbeitet und wurde 
bald so etwas wie die rechte Hand Ihres 
Vaters. Er genoß sein volles Vertrauen, 
war ständig in seiner Begleitung, wohnte 
auch im Hause Ihres Vaters und verbrachte 
die Abende mit ihm. Ihr Vater hielt große 
Stücke auf ihn, und ich glaube, es war 
schon etwas an dem Gerede, das bald auf- 
kam, daß nämlich IhrVater ihn gern ein- 
mal als Schwiegersohn gesehen hätte, der 
die Fabrik übernehmen konnte, wenn er 
sich später zur Ruhe setzen würde. Ich bin 
auch überzeugt, daß Negretzu insgeheim 
derartige Absichten hatte und planmäßig 
betrieb, es paßt zu seinem Charakter — 
nicht, wie Ihr Vater ihn kannte, sondern 
wie ich ihn später kennenlernen sollte. 
Äußerlich schien er ein liebenswürdiger 
junger Mann zu sein, hübsch und sym- 
phatisch, aber er war verschlagen und 
skrupellos und ging über Leichen, wenn 
es sein Vorteil war.” 

Unwillkürlich griff sih Jorga an die 
Stirn und betastete die Narbe über seinem 
linken Auge. Schweigend verfolgte Hilde 
seine Geste. 

„Dann kam die große Wendung im 
Krieg“, fuhr Jorga fort. „Die Russen 
rückten vor, und es wurde bald klar, daß 
sie nicht aufzuhalten waren. Ihr Vater 
sprach bisweilen mit mir darüber und 
fragte mich, was ich tun würde, wenn die 
Russen nach Cluj kämen. Er kannte mich 
ja seit vielen Jahren und wußte, daß er 
sich auf mich verlassen konnte. Ich sagte 
ihm, daß es mir egal sei und ich nichts zu 
verlieren hätte, daß ich aber an seiner 
Stelle schauen würde, so bald wie möglich 
nach dem Westen zu kommen. Davon 
wollte er aber nichts wissen.” 

„Warum nicht?“ fragte Hilde. „Er mußte 
doch darüber klar sein, was er als 
Fabrikbesitzer und als Deutscher zu er- 
warten hatte.“ 


{FORTSETZUNG IM NACHSTENHEFT] 


Wie oft waren Sie ratlos, wenn Sie von lästigen 
Kopfschmerzen und Ermüdung, kurz von all den 
Beschwerden, die sich so regelmäßig einstellen, 
gequält wurden. Wie wäre es, wenn Sie künftig 
Cafaspin nehmen? Dank seiner besonderen Zu- 
sammensetzung zeichnet Cafaspin neben seiner 
schmerzstillenden Wirkung ein anregender Effekt 
aus. Sie werden überrascht sein, wie schnell Sie _ 


von Ihren Beschwerden befreit sind. Dabei reguliert 
Cafaspin nur die natürlichen Vorgänge der Er- 
holung und zehrt nicht an den Reserven des Körpers. 
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Cafaspin 


TABLETTEN 


Schmerzbefreiend und anregend 


In allen Apotheken - 15 Tabl. DM 1.40 


Nach jahrelanger 
Forschung ist esnun 
soweit-Ärger und 
Verdrußgehören in 
dieVergangenheit. 
Jetzt lackt man die 
Nägel automatisch 
mit dem vollkom- 
menen Nagellack 
Riz-automatic 
der Lack mit den 
beispiellosen Vor- 
zügen: 


KO 


Patent internat. ges. gesch. 


Spielend leichtes, 
automatisches Lacken. 
Kein Auslaufen, Trop- 
fen oder Verschmieren. 
Hält wirklich unwahr- 
scheinlich lange. 
Macht die Nägel nicht 
brüchig, hältsiegesund 
Keinen Ärger mit ein- 
getrockneten Resten. 
Immer gebrauchsfer- 
tig, setzt nicht ab. 
Läßt sich bis zum letzten 
Tropfen aufbrauchen. 


In allen modischen Farben (Creme 2,85, Perlmutt 3,30, Transparent 2,85) 


29 


DIE GROSSE RIZ-NEUHEIT 
und 
Z/E 
| S 
roch | 3 
ınde | ER 
cher | 2 
rüh- 
chen 
»hen 
iner A 
kam 
alte 
itär- 
wie 
inen 
wie 
Ich Ä 
N 
icht. 
leer. j 
Sie € 4 
EN \ 
ent- 
Iilde 
hlen 
leich 
rach | 
bloß 
war 
hres 
men 
mpf- 
tet.” 
14] 
die 
1ach- 
Ge- 
igen ; 
n an 
ı sie 
erall 
Nerg 6) 
der 
er- © 
chen 
Sie 
Eine a 7 
An- 2 
| 
. ® 


Für 30 Pfennig 


Ihre Zahlung 00,301 


das Schönste gekauft: Sauberkeit 


DALLI-Toilette-Seife ist ein Stückchen Sauberkeit und 
Schönheitspflege für jene. Menschen, die klug rechnend 


Normal-Stück 


Wunderbar: der milde, 
schneeweiße Schaum. 
Herrlich für die Haut: 
der Gehalt an Lanolin. 


macht den Alltag froh 


EL 


Vergessen ist gefährlicher 


Ihr Stern gefällt mir immer 
besser. Ich lege ihn deshalb 
auch regelmäßig in meinem 


Wartezimmer aus. Ihre Tat- 
sachenberihte zeichnen sich 
durch markante Offenheit aus. 


Wie trefflich und nützlich geben 


Sie Ihrem neuen Tatsachen- 
beriht die Überschrift „Ver- 
gessen ist gefährlicher”! Jedem 
anständig denkenden Menschen 
muß es bis in die Seele hinein 
wohltun, wenn Sie den Krieg er- 


barmungslos, ungerecht und 
wahnwitzig bezeichnen. 
München Dr. J. Danner 


Rechtsanwalt 


Soeben las ich Ihren Bericht 
„Vergessen ist gefährlicher“. Mit 
Entsetzen erlebte ich so nochmal 
meine eigene Gefangennahme 
durch italienische Partisanen im 
Gebirge unweit von Genua. Wie 
groß war nun aber meine Über- 
raschung, als ih den Namen 
meines Kameraden Günther 
Schlappa las und die drei Bilder 
sah. Ich war selbst Zeuge so 
mancher Unmensclichkeiten, 
auf die ich jedoch hier nicht 
eingehen will, zudem ich das 
Glück hatte, nach drei Tagen in 
amerikanische Gefangenschaft zu 
kommen. Was jedoch in Ihrem 
Bericht von meinem Kameraden 
Günther Schlappa erzählt wird, 
hat mich aufs tiefste ergriffen. 
Schlappa ist mir als guter Kame- 
rad in Erinnerung, der Ihnen 
seine Angaben bestimmt ohne 
Übertreibung oder Ressentiment 
gemacht hat. 


Ludwigshafen/Rhein 


Willi Wiesnet 
Pol.-Hauptwachtm. 


Heimkehrer-Hilfe ... 


Der Stern hat sich Ende des 
vergangenen Jahres in dankens- 
werter Weise für die Unter- 
bringung von Spätheimkehrern 
eingesetzt. Vielleicht interessiert 
es Ihre Leser, daß einer unserer 
Heimkehrer auf besonders schöne 
Art wieder Anschluß an das 
Leben gewonnen hat. Dieser 
Heimkehrer hatte in Hannover 
eine Braut gefunden; deshalb 
bat er das Rote Kreuz um Ver- 
mittlung einer Arbeitsstätte in 


der nieder- 
sächsischen 
Landeshaupt- 
stadt. Er hoff- 
te, auf diese 
Weise bald 
heiraten und 
einen Haus- 
stand gründen 
zu können. 
Durch das Rote Kreuz erfuhr er, 
daß das größte Hotel Hannovers 
einen Etagenlohndiener suchte. 
Er stellte sich vor, und obgleich 
er in diesem Beruf fremd war, 
wurde er angenommen. Im 
Namen aller Spätheimkehrer 
möchte ich dem Direktor dieses 
Hotels danken. 
Prof. L. F. Schubert 


<näthsimkah 
Spät k 


Fischerhof 


... auch für Kiesow? 


Ih weiß, daß durh Ihre 
freundliche Hilfe vielen meiner 


Kameraden geholfen worden ist. . 


So möchte auch ich Ihnen schrei- 
ben. Am 28. 12. 1953 kehrte ich 
aus Rußland zurück. Alle Ver- 
suche, eine Existenz zu finden, 
sind an den Behörden geschei- 
tert. Kurz noch einige Angaben 
zu meiner Person: am 2. 8. 1915 
in Berlin geboren, Beruf Keli- 
ner. Bis zu meiner Verschlep- 
pung nach Rußland war ich selb- 
ständig und hatte in Wernige- 
rode eine Gaststätte mit Kino. 
Gern möchte ich wieder so einen 
Betrieb aufbauen. Würde auch 
eine Tankstelle übernehmen 
oder sogar als Fahrer gehen, 
Führerschein 1—3 habe ich seit 
20 Jahren. Kann mit einem Auf- 
baukredit und Lastenausgleich 

b und 


I Bin g 
stehe vollkommen allein da. 
Lübeck Herbert Kiesow 


Bei uns ist es genau so 


Wir Ostzonenflüctlinge in 
Bünde/Westf., Hangbaunmstr. 8, 
lasen Ihren Bildbericht in Heft 2% 
„Wir wollen hier raus“. Die 
Aufnahmen hätten auch hier bei 
uns im Lager gemadt sein 
können. Wir leben nämlich 
genau so, wenn auch noch nicht 
so 'lange wie unsere Leidens- 
gefährten in Köln. Unsere Mit- 
bewohner sind Ratten und Amei- 
sen. Bei unserer Einweisung 
am 9. 4. 1953 wurden uns Woh- 
nungen zum August, spätestens 
jedoh zum Oktober desselben 
Jahres versprochen. Später hieß 
es dann, zum Frühjahr 1954. 
Jetzt heißt es wieder Herbst 
1954. Der Leiter des Wohnungs- 
amtes steht auf dem Stand- 
punkt, daß das Einweisen der 


Flüchtlinge in Wohnungen der 
Stadt zuviel Geld kostet. Neuer- 
dings vertritt er den Stand- 
punkt, wir hätten kein Recht 
auf Wohnung, sondern nur auf 
Obdadı. Wir fragen uns, ob die 
Bundesregierung wohl so hohe 
Baukostenzuschüsse zahlt, damit 
die Flüchtlinge nur Obdadı 
haben. Wir wären Ihnen sehr 
verbunden, wenn Sie diese Zu- 
schrift unter den Leserbriefen 
veröffentlihen würden. Viel- 
leicht ist uns dadurch etwas ge- 
holfen. 


Bünde/Westtf. 


K. Sueger, H. Matthes, 
E. Rosenfeldt, R. Seyfert 


Rote Burgherren 


Zu Ihrer Bildreportage „Rote 
Burgherren” in Heft 25 (über die 
Sowjetsoldaten auf der Wart- 
burg) werde ich von hiesigen 
Aserbeidschanern darauf auf- 
merksam gemacht, daß die So- 
wjetregierung schon seit langem 
darauf verzichtet hat, die um 
ihrer Freiheitsliebe und ihres 
Unabhängigkeitsbestrebens be- 
kannten Aserbeidschaner der 
Sowjetunion als Besatzungs- 
truppen in der Sowjetzone zu 
verwenden. 


Ankara Dr. Franz Schmid 
Botschaft der Bundes- 


republik Deutschland 


Gefährlicher Stern 


Den Machthabern der Sowjet- 
zone muß der Stern sehr un- 
bequem sein, denn er war An- 
laß zu meiner Verhaftung und 
Verurteilung. Ich wohnte bis 
1950 in Pasewalk und war beim 
Finanzamt in Ueckermünde als 
Angestellte tätig. Seit 1948 er- 
hielt ich von einem ehemaligen 
Amtskollegen laufend Ihre Jliu- 
strierte zugesandt. Ich las sie 
und — wie es so ist — zeigte 
sie auch den Amtskollegen, weil 
sie sehr darum baten. Unser da- 
maliger Personalchef interes- 
sierte sich besonders für Ihre 
Jllustrierte. Aber er war ein 
Spitzel und denunzierte mich. 
Seinetwegen wurde ich ver- 
haftet, nach Greifswald gebracht 
und nach zwei Verhören in das 
GPU-Gefängnis Schwerin über- 
führt. Man bielt mir vor, Artikel 
des Stern gelesen und verbrei- 
tet zu haben. Vom Militärtribu- 
nal in Schwerin wurde ich zu 
25 Jahren Zwangsarbeit verur- 
teilt und nach Sibirien verfrac- 
tet. Unvermutet früh, nämlich 
bereits zweieinhalb Jahre spä- 
ter, wurde ich entlassen. 


Gemünd/Eifel Gerda Rudolph 


SCHONES HAAR 


— unbezahlbar 


Ausfall, Jucken, Schuppen, 
Haar-Schwund, brechendes, 
spaltend., glanzloses Haar? 


Über 100000 bearbeitete Haarschäden beweisen 
Erfahrung. Täglich begeisterte Dankschreiben. 
Ausgeküämmtes Haar ohne 
Verptlichtung für Sie an das 


HAARKOSM.LABOR 
Frankfurt/M 1, Fach 3849/429 


FIGUR NACH 


Das Maßband sagt „Halt”! Es ist höchste 
Zeit, daß die Fettpölsterchen verschwin- 
den. Trinken Sie darum Dr. Ernsi 
Richters Frühstücks-Kräutertee. Er verhin- 
dert die Ablagerung von fettbildenden 
Nährstoffen, baut unerwünschte Fett- 
depots ab und entwässert das Gewebe. 
Pckg. 2.-, extra stark 2.25 DM in Apoth. u. Drog. 
Auch in Bonbonform als DRIX-Dragees erhältlich. 


Gratisprobe durch HERMES 
München - Großhesselohe H 3 


FRÜHSTÜCKS-KRÄUTERTEE 
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Doppelte 
Erholung 


und Ferienfreuden 
wie nochnielFrauen- 
gold macht Ihren Urlaub zu einem 
Ferienparadies — an allen Tagen. 

So frisch und lebensfroh macht 
Sie FRAUENGOLD. 


— und Du blühst auf ! 


und für Mann und Kind 
EIDRAN, die Gehirm-, Blut- und Nervennahrung. 


HORNHAUT 


Rasche und sichere Beseitigung 


durch die weltbekannten und bewährten =) 


ZINO-PADS 


Verlangen Sie in Drogerien, Apotheken und 
Sanitätsgeschälten ausdrücklich nur Dr. Scholl's 
ZINO-PADS in der gelb-blauen Originalpackung. 


Fulda-Reifen 
holten und greifen! 


und sicher gelangen Sie zu 


Ihrem Ausflugsziel auf FULDA - Jubilar- 
Reifen CR. Die Langlebigkeit ihrer 
Lauffläche sichert Ihnen auch bei hohen 


Reisegeschwindigkeiten Ihres Fahr- 
zeuges das ständige Gefühl 
der Sicherheit. 


FULDA 


S/ıNA 
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BEDINGUNGEN: 
ten von Verlag und Redaktion des Stern. = 
F 2. "Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse 
lie ‘ auf einer Postkarte an den Stern, Hamburg 1, 
rt- Weg Curienstraße 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi- 
en Preisausschreiben Nr. 49" hinzu. Nicht oder un- _ 
> genügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 
un 3. Einsendeschluß für das 49. Preisausschreiben 
m ist der 4. August 1954. Mahgebend ist das 
es Datum des Poststempels. 
> 4. Die Preise werden unter den Einsendern rich- 
tiger Lösungen ausgelost. Gehen weniger zu- 
2 treffende Lösungen ein, als Preise vorgesehen 
sind, so werden die nicht vergebenen Preise in 
der darauffolgenden Woche mit verteilt. 
s- 5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion 
d ' und dem Verlag des Stern bestimmt. Die Ent- 
scheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen 
Bedingungen. 
n- 
nd 
D Preis: 
300 
Im Ber 1. Freis: 
ar- 
en Außerdem setzen Verlag 
und Redaktion des Stern 
ie | für die Gewinner des 
ite 49. Preisausschreibens noch ; 
il | folgende Barpreise aus: 
a- 
e | nen Kessi-Preisfrage Nr. 49: Wer beschwindelt Kessi, der Musiker, der Maler, der Reporter oder der Koch? 
re 
in 
h. 
DIE GLÜCKLICHEN GEWINNER SIND: DoraKämpfe, Verden ’Aller; Ilse Schankweiler, Oberursel/T ; 
ht pie, Verden er; se ankweiıler, rursel/ Taunus; 
u Haupig ewinn nach Frankfurt 1. Preis 300,— DM Berthold Krämer, Frankfurt a. M. Liesel Gailfuß, Stei n b. Rastatt; Otti Schöfer, Dieblich/ 
= 2. Preis 100,— DM Elsa Berghäuser, Wehen i.T. Mosel; Fritz Adam, Berlin-Neukölln; Margarete Haas, Malsch 
3. Preis 50,— DM Frieda Seidel, Aachen Kr. Karlsruhe; Walter Wangerowski, Hennef/Sieg; Edith Hinz, 
i- - 
= ERGEBNIS DES KESSI-PREISAUSSCHREIBENS NR. 46 30 Preise zu 10,— DM: Bad Segeberg/Holst., Martha Laschinsky, Düsseldorf; Heidi Krä- 
zu Schw. E. Lachnit, Dinslaken/Ndrrh.; Georg Tschirner, Regensburg; mer, Stuttgart-Degerloch; Marga Prietzel, Nürnberg; Dieter Kolb, 
h. Wahllos nahm Amor die Liebespfeile aus dem Köcher und schoh Harry Finck, Berlin; Edgar Tilger, Assenheim; Babette Richter, Marktredwitz; Dr. Roscher, Koblenz; Helene Josinski Ww., Bonn/ 
ch sie so geschickt ischen die bereit hand Buchstaben, dafı Münchberg/Obfr.; Ellen Marwede, Grisslinge Post Värndö/Schwe- Rh.; Edith Feiler, Freiburg/Brsg.; Helmuth Schneider, Idar-Ober- 
ä- | zwei Wörter bereits zu lesen waren. Sie lauten: „Glaube mir.” Das den; Fanni Kinateder, Holzhaus; Günter Grunert, Cuxhaven- stein 3; Marianne Zang, Hochstetlen Nahe; Gershoff, Dortmund- 
. Los zntschied wieder darüber, wohin die Gewinne gehen sollen. Duhnen; Paul Nielsen, Münch 2; Anita Reimann, Würzburg; Hombruch; Eva-Maria Schmidt und Ingeborg Richter, Hannover. 


| | rüfen, proben und versuchen 


| Pausenlos, Jahr um Jahr,werden immer wieder OPEL-Wagen 
| von Sachverständigen durch's Fegefeuer des Prüffeldes ge- 


hetzt, wird jeder Bauteil auf Zweckmäßigkeit und Zuverlässig- 


keit erprobt. Tag und Nacht drehen Werksfahrer ihre Runden 


durch die Steilkurven derSchnellfahrbahn des OPEL-Prüffeldes. 
s Es ist einmalig in Europa. Zuverlässigkeit, Wirtschaftlichkeit, 
< . Sicherheit - das Examen hört nie auf. Die Marterstrecken des 
a OPEL-Prüffeldes beweisen es: Den Beinamen „der Zuver- 
_ 


lässige” haben weder KAPITAN noch REKORD, weder 


CARAVAN noch LIEFERWAGEN geschenkt bekom- 
men - sie haben ihn ehrlich erworben. OPEL prüft für 
alle - prüfen Sie durch eine Probefahrt. 


ADAM OPEL AKTIENGESELLSCHAFT 
RUSSELSHEIM AM MAIN 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
; 
| | = 


So weich 


und seidig schimmernd Ihr 


Haar durch Palmolive-Shampoo 


Welch eine Fülle von Schaum! Wie 
weich, locker und strahlend ist das 
Haar nach einer .Haarwäsche mit 
Palmolive-Shampoo. 


Palmolive-Shampoo reinigt Ihr Haar 
gründlich und doch schonend und 
verleiht ihm- einen zarten Duft so- 
wie seidig schimmernden Glanz. 


Immer werden Sie begeistert sein, 
ob Sie nun Palmolive-Shampoo im 
Beutel oder in der Tube nehmen, 
immer wird Palmolive-Shampoo 
Ihrem Haar die natürliche Schönheit 
wieder zurückgeben. 


Geschichte (47 


Unter abenteuerlichen Umständen 
gelang dem KunstmalerAlfredLauter- 
bach zusammen mit seinem Wächter 
Horst Bock die Flucht aus dem sowijet- 
zonalen Zuchthaus Brandenburg. 


die Rückenwirbel eine deutliche 


er Gefangene Nummer 1880 beugt 
sich so tief über den Tisch, daß 
Höckerlinie in das mausgraue 
Tuch der Häftlingsjacke beulen. 
Dennoch aber ist nichts Geducktes, Ernie- 
drigtes in dieser Haltung. Sein Rücken 
krümmt sich eher wie einBogen, den eine 
straffe Sehne spannt. Denn in der Hand 
führt der Gefangene Nummer 1880 einen 
Pinsel, ein zierliches Stück Holz, unter 
„Werkzeug“ in den Inventarlisten des 
Zuchthauses Brandenburg an der Havel 
registriert. 
Zum ersten Male seit vier Jahren darf 


er den Pinsel wieder zwischen den Fingern 


spüren. Vor vier Jahren, im Februar 1949, 
war der Kunstmaler Alfred Lauterbach aus 
Borstendorf bei Chemnitz morgens um 
halb drei Uhr von der MWD aus dem 
Bett geholt worden. Seitdem hatten seine 
Hände nurGitterstäbe und Blechlöffel um- 
faßt, hatten sich an feuchtkalten Zellen- 
wänden entlang getastet und sich schüt- 
zend über den Kopf erhoben, um die Ge- 
walt der Schläge zu mildern. Seitdem war 
erausseinerZelle nicht herausgekommen. 
Aber jetzt hatte ihn ein Wärter geholt 
und in einen Raum des Dachgeschosses 
gebracht, dessen Gitterfenster um ein er- 
frischendes Stück größer waren als in 
allen anderen Zellen. Es ist das „Atelier“ 
des Zuchthauses. Hier werken Gefangene 
für die „Sichtwerbung” der Polit-Abtei- 
‘ lung: Pieck- und Ulbrichtbilder, Spruch- 
bänder und Plakate, die für.die Gänge 
und Höfe, für die Wachlokale und für die 
Vopo-Siedlung jenseits der Mauern be- 
stimmt waren. 
Dem Häftling Nummer 1880 ist das 
gleichgültig, was seine Hände tun. Haupt- 


sache, sie dürfen arbeiten, wieder schrei- ° 


ben, zeichnen und malen. Er wirft mit 
ersten vorsichtigen Strichen ein „Wir” auf 
den blanken Bogen. 

Wir — wer ist das? Die dreitausend 
Zuchthäusler, die Politischen und die Kri- 
minellen, die Mörder und Räuber, die das 
Strafgesetz hierher brachte und die Opfer 
der herrschenden Ungesetzlichkeit, denen 
die Freiheit geraubt wurde, weil sie für 
die Freiheit aufstanden? 

Oder wir — wir beide, der Kunstmaler 
Alfred Lauterbach und sein Wächter, 
Volkspolizeimeister Horst Bock, der an 
der gegenüberliegenden Tischecke steht 


und dem Maler auf die Hände sieht? 


Unmerklih hebt der Gefangene den 
Kopf. Er sieht nur bis zum Koppel des 
anderen hoch. Das Koppelschloß blitzt ihn 
an. Getroffen senkt er wieder den Blick, 
und seine Hand malt: wir RER Wil- 
helm Pieck.” 

Vor vier Jahren, im Führser 1949, hatte 
der Bäckerlehrling Horst Bock aus Werder 
an der Havel morgens um acht Uhr seinen 
Eid auf den Präsidenten der „Deutschen 
Demokratischen Republik“ geleistet. Horst! 
Bock stand die Vopo-Uniform ausgezeich- 
net. Sie war ihm lieber als die mehlige 
Bäckerkleidung. Der Anwärter avancierte 
schnell: vom Wachtmeister zum Ober- 
wachtmeister und schließlich zum Meister 
der Volkspolizei. Der Weg zum Meister 
des Bäckerhandwerks dagegen wäre 
längst nicht in solchen Sturmschritten zu 
erreichen gewesen. Allerdings: vom Back- 
ofen hätte ihn niemand wegkommandieren 


- können. Der Meister der Volkspolizei aber 
‘ wurde vom friedfertigen Revierdienst weg- 


befohlen. Er kam zum Strafvollzug nach 
Brandenburg ins Zuchthaus. 

Zum ersten Male in seinem Leben sah 
Horst Bock Zuchthäusler. Sie sehen genau 


Tube für 1-2 Haarwäschen 35 Pf. 
Tube für 4-6 Haarwäschen 90 Pf. 


Kukirol in der Tube (wirkt als Schälkur) 1.20 DM. Kukirol-Pflaster 90 Dpf. 


uhneraugen 


Hornhaut, Schwielen und Warzen 
beseitigt schmerzlos und unblutig 


Kukirol-Fabrik, (17a) Weinheim 


HELFER DER MENSCHHEIT 


ddI3 NN '93S 


KNEIPP- PILLEN 


bewährt bei DARMTRAGHEIT 
VERTRAUE KNEIPP 


COMBI-MODELLE 


Wohnschränke in Kleidertiefe 
160 - 180 - 200 - 250 cm 
Belieferung nur durch den Fachhandel 


Fordern Sie Prospekte und Nachweis 
von Bezugsquellen 


MÜNDERE HORSTMANN 


Alleinhersteller der 
Original Combi-Modelle SYLBACH-Lippe 


Markentohrräder preisgünsti 
direkt ab Fabrik an Private 


PannensichereBereifung! Stoß- 
dämpfer! ramm 


Bor- oder Ne 
rößter Fahrrad. Versand Deutschlands! 


VATERLAND-WERK NEUENRADE iW20 


reiswert, 


auch Schuppentlechte 
Wie mein Vater u. unzähl. Leidens- 
gefährt. von dies. oft das Leben ver- 
bitiernden Leiden durch ein eint. 
Mittel innerh. 14 Tagen völlig ge- 
heilt wurden, teile ich Ihnen gern 
kostenlos und unverbindlich mit. 
Max Müller, Wiesbaden/47c 

Rathausstraße 


jetzt wieder das weitberühmte, seit 20 Jahren 
unerreichte Orig.-Präp. m.neuest. wu: zeiversieg. 
itg.v.Damen- 


bart, ichen örperhoaren 
bart, mit schweißmindernder Wir- 
kung). Patentamtl. gesch. Höchste internat. Aus- 
zeichn. u. Goldmed. London. Fachärzti. erpr 
hoarsin-Verbraucher (auch Herren) notar. begl. Dankschr. üb. Daver- 
erfolge.Volik.unschädi. von erfrisch. Geruch. Pk.4.00, extra stark 4.75, 
Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u.Dorto. }llustr. Prosp. m.Spezial- 
Hygiena-Instituf, Berlin W 15% 


Teppicbe 
49 DM nur kostet unser Plüschteppich „Kalit“ 


in Gr.1507240cm. DM 78,40 Gr. 190/285 

Mit oder ohne Anzahlung erhalten Sie frachtfrei bei 

uns’ Marken-Teppiche, Läufer und Bettumrandungen 
ab DM 10,— im Monat bis 10 Raten. 
Bitte fordern Sie Preisliste und 5 Tage zur Auswahl 

220 farbige Teppichbilder und Proben 
von Deutschlands größtem Teppich - Versandhaus 


Teppic6-Kibek 
Eimsborn 15 
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so aus, wie er sich Verbrecher vorgestell: 
hatte: Kahlgeschorene Schädel, bleiche Ge- 
sichter, magere Gestalten, die eine häßlich 
graue Anstaltskleidung umschlotterte. Er 
hatte keinen Anlaß, die Gezeichneten nicht 
für Verbrecher zu halten, 


Auch nicht den Zuchthäusler Alfred 
Lauterbach. Als Polit-Referent hatte Bock 


die Akten des Gefangenen Nummer 1880 : 


einsehen können. Viel stand nicht darin. 
Aber das wenige genügte ihm. Lauterbach 
war Führer einer illegalen Gruppe ge- 
wesen, die zum Krieg hetzte und durch 
"Widerstandsarbeit gegen die sowjetische 
Besatzungsmacht den Bestand der Deut- 
schen Demokratischen Republik gefährdete. 
Der Tatbestand war klar. Lauterbach hatte 
unter der Beweislast gestehen müssen. 
Und so war er vom Militärtribunal 'zu 
25 Jahren Zwangsarbeit verurteilt worden. 
Dabei hatte der Bursche noch Glück gehabt. 
Wenige Wochen vor seiner Verurteilung 
war die Todesstrafe abgeschafft worden. 
Nur wenige Wochen später wurde sie 
wieder eingeführt. 

„Der säße jetzt nicht hier“, denkt Horst 
Bock, und sein Blick streift wie von un- 
gefähr das Genick des Malers, der sich 
über seine Schrift beugt. Nackt und blank 
strekt sich der Hals aus dem Kragen. 
„Hier wäre ...“ fliegen Horst Bocks Ge- 
danken weiter. Es ist eine grauen- 
erregende Vorstellung. Dem 23jährigen 
Meister der Volkspolizei schauert ein 
Hauch von Todeskälte über den Rücken. 
Er zuct zusammen. Der Tisch vibriert 
leise. 

Lauterbach sieht auf. Und Horst Bock 
empfindet Dankbarkeit darüber, nicht 
mehr auf dieses Genick starren zu müssen. 

„Erledigt?“ fragt er. 


„Ja, ist aber erst der Entwurf zum Pla- 
kat.“ 

„Zeigen se mal her.“ 

Bock sucht nach einem scharfen Ton. Er 
muß das abschütteln, das mit dem Genick. 
Das Blatt wiegt in seiner Hand. Von gra- 
phischen Gesetzen versteht er nichs. Er 
hat dazu nichts zu sagen. Deshalb liest 
er nur halblaut vor und verleiht seiner 
Stimme einen kritischen Ton: „Wir grü- 
Ben Wilhelm Pieck, den Vater der Ein- 
heit.“ 

„Stimmt’s nicht, das sollte ich doch 
schreiben?” 

„Natürlih! Wollten Sie was anderes 
schreiben?“ 

Lauterbach schweigt. 

„Ich habe Sie was gefragt.“ 

Lauterbach überlegt die lange Spanne 
einer Sekunde. Er sieht seine Zelle vor 
sich, denkt an dasSchleichen der Minuten, 
wenn er auf dem Schemel untätig hocken 
und die Wand anblöden muß, die seine 
Gedanken wie ein Spiegel: zurückwirft. Er 
denkt an die vierundeinhalb Schritte 
zwischen Tür und Wand und dann an die 
Bleistifte und Pinsel vor sich, an den Stoß 
Zeichenpapier. Und er sagt dankbar: 
„Nein.“ 

Sie sind jetzt jeden Tag allein oben 
im Atelier, der Gefangene und sein 
Wächter, der 37jährige ehemalige Kunst- 
maler und der 23jährige ehemalige 
Bäckerlehrling. Die meiste Zeit des Tages 
teilen sie den gleichen Raum. Beide hin- 
terGittern, der eine verurteilt, der andere 
kommandiert. Sie lernen sich kennen, 
zwei Menschen in einem Lebensraum: sie 
müssen sich auseinandersetzen. . 

Wenn Lauterbach an der Staffelei steht, 
die Nase Walter Ulbrichts vom Foto in 


Im Zuchthaus mußte der Häftling Lauterbach Pl- Abkommandiert zum Strafvollzug wurde 
kate und Bilder für den Hausgebrauch der Vopo- der jetzt 24jährige Horst Bock. Als politischer 
Wachmannschaftmalen.DieseAufnahmewurdewenige Referent hatte er die Häftlinge zu verhören. 
Wochen vor der Flucht vom Polizeimeister Horst Aber seine eigenen Erlebnisse als Wächter im 
Bock in einer Zuchthauszelle heimlich aufgenommen Zuchthaus ließen ihn den SED-Terror erkennen 


Melkfrisch, gut gekühlt und rein! 


Die verantwortungsbewußte SorgeumGlücksklee- 
Qualität beginnt schon auf dem Bauernhof. 
Das Vieh wird tierärztlich überwacht, Ställe und 


l große Dose Glücksklee, Saft einer Zitrone, 3 E&ßl. Kirschsaft, 1 gestr. 
Eßl. Zucker, 1'/ Tassen Wasser, 1 Ei, schlagen alles gut mit dem 
Schneebesen und gießen es in Gläser: Und nun probieren Sie 
wie großartig so ein Glücksklee-Getränk 
schmeckt. Dabei ist es noch besonders 
nahrhaft, denn Glücksklee ist doppelt- 


gehaltvoll und enthält Vitamin D. 


der Gründe für die Spitzen-Qualität 


Milchgeschirr sind blitzsauber und eigene 
Kühlkammern sorgen dafür, daß die Milch 
landfrisch weitergeleitet werden kann. 

Diese gewissenhafte Vorarbeit isteiner 


j Sie können ganz sicher sein! 


Glücksklee wird in den modernen Pro- 


der Glücksklee. 


duktionsstätten mit unendlicher Sorgfalt 
bereitet. Gewissenhafte Behandlung und 
viele Kontrollen bürgen dafür, daß der 
Inhalt einer jeden rot-weißen Glücksklee- 
Dose rein, gesund und 

qualitätstreu ist. 


EVAPORIERT 


VITAMIN D AnGEREICHERT 


’ Glücksklee ist in der geschlossenen Dose unbe- 
grenzt haltbar, sie ist immer frisch und gebrauchs- 
fertig. Ein kleiner Vorrat hilft aus jeder Verlegenheit. 
Sind Zeit oder Geld einmal knapp — mit Glücksklee können Sie jederzeit 
schnell die delikatesten Sachen zubereiten. 


Halten Sie stets einen Vorrat! 
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„Schööön 


sagt „Er“! 


Aber — — kann er konkur- 


rieren® Oder 


muß er resi- 


gnieren? Eines ist gewiß: 


Jetztist es Zeit 


— höchste Zeit 


sogar —, übertlüssigen Ballast 
abzuwerfen: mit steigender 


Temperatur drückt jedes 
überflüssige Pfund doppelt! 
Machen Sie es sich „leichter“, 
werden Sie 


schlank 


durchrminus+Schlankheits- 


Dragees. Erst 


kurze Zeit gibt 


es dieses international be- 


währte Mittel 
Apotheken — 
zu Tag mehr 


in deutschen 
aber von Tag 
en sich seine 


dankbaren Verbraucher! Fra- 
en auch Sie noch heute 
Ihren Apotheker nach 


minus 


Schlankheits-Dragees auf 


pflanzlicher Basis. 


Originalpackung mit 
% Dragees DM 4.35 


DOERENKAMP 
Handelsg.m.b.H. 


Hamburg 26 


Ein Gefahrensignal 


sind leise Rötungen an den Oberschenkeln 
bei Babies! In diesem Fall cremen wir so- 
fort mit Penatencreme ein und überpudern 
mit Penatenpuder.So sorgen wir dafür, daß 
die scharfen und brennenden Urinsäuren 
nicht an die Haut herankommen. Der so 
entstehende Penatenschutzfilm verhütet 


zuve-lissig jedes Wundsein. 


PENATEN 


Penatenpuder  Penatenöl 


Im Flüchtlingslager von Westberlin warten Horst Bock (rechts außen) und Alfred Lauterbach 


(daneben) auf ihre Anerkennung als politische Flüchtlinge. Bei ihnen ist die Überprüfung jedoch nur 
eine reine Formsache. Aus dem Zuchthaus Brandenburg brachten sie wichtiges Geheimmaterial mit, 
das weitere Aufschlüsse über die kommunistischen Methoden der Unterdrückung der Freiheit gibt 


der Zeitung auf die Leinwand überträgt, 
dann wirft er mitunter einen messenden 
Seitenblick auf seinen Bewacher. Er sieht 
in ein offenes, junges Gesicht, in wache, 
freundliche Augen. Die Uniform hat dieses 
Jungensgesicht noch nicht uniformiert. 

Nach einer Woche wagt sich Lauterbach 
vor. Es ist nur eine hingestreute Bemer- 
kung, ein Wort wie ein Köder, eine zwei- 
deutige Äußerung über die Person, deren 
Züge er gerade ins Überdimensionale zu 
übertragen und glorifizieren gehalten ist. 

Lauterbach lauert die folgenden Tage 
in seiner Zelle nervös auf jeden Schritt 
im Gang, auf dieses unheilverheißende 
„Klack-Klack“ des Schlüssels in seiner 
Tür, Holen sie ihn jetzt zum Verhör, 
wartet die Dunkelzelle? 

Der andere verpfeift ihn nicht. Er 
schweigt. Und nach Wochen, nach end- 
losen Tagen des Prüfens und sich Abtas- 
tens sagt der Polizeimeister so nebenher, 
als sei es das Selbstverständlichste dieser 
Welt: „Zu mir können Sie reden, wie Sie 
wollen“, er macht eine forschende Pause, 
„aber halten Sie das Maul gegenüber 
anderen.“ 

Lauterbach spricht. Er spricht von sich 
zu ihm. Es bricht heraus, was vier Jahre 
lang schweigen mußte. Er erzählt, was 
der junge Polit-Referent nie in den Akten 
finden würde. Und der junge Vopo hört 
zu. 
Aber er wehrt sich. Was der Lauter- 
bach hier berichtet, kann doch einfach 
nicht wahr sein, Sollten die Hunderte, die 
Tausende hier in den Zellen sitzen, ver- 
dammt zu langsamem Sterben, nur weil 
sie eine andere politische Meinung ver- 
traten? Es kann nicht sein. Dies hier sind 
Verbrecher. Er findet es schwarz auf weiß 
in den Akten: Saboteure des Aufbaues, 
Spione, Verräter. 

Und seine Kameraden, mit denen er 
abends Skat spielt, Witze reißt und nach 
Brandenburg ins Kino fährt? Plötzlich 
solltensie diejenigen sein, die Verbrechen 
begehen? Gewiß, da ist mancher, mit dem 
er sich nicht versteht. Da sind einige, die 
schinden die Häftlinge, so wie sie selbst 
auch geschunden worden waren in der 
ersten Ausbildungszeit. Aber schließlich: 
sie tun hier nur ihre Pflicht. Sie waren 
hierher kommandiert. 

Der Zweifel jagt Bock durch viele Zel- 
len. Die Fragen, die ihn quälen, stellt er 
den Gefangenen, Er forscht sie politisch 


aus. Als Polit-Offizier hat er das Recht 
dazu. Und sie erzählen ihm, denn sie 
haben nichts mehr zu verlieren. — Wie 
sie hierher kamen. Aus hundert Einzel- 
schicksalen bautsich plötzlich eine andere, 
unbekannte Welt auf, 

Es war kein Wechsel von heute auf 
morgen, Vielleicht ist es der längste Weg, 
den ein Mensch zurücklegen muß: er- 
kennen, daß er irrt, erkennen, daß das, 
woran er glaubte, Lüge war. 

Der Polizeimeister Horst Bock, der 
Wächter der Häftlinge, fühlt sich selbst 
als Gefangener, verhaftet einem un- 
menschlichen System. Gewiß, er könnte 
seine Entpflichtung einreichen. Aber er 
müßte sie begründen, doch es gibt keinen 
Grund den er nennen kann. Er besitzt 
eine hübsche Wohnung in der Vopo-Sied- 
lung, ist verheiratet mit der Volkspoli- 
zistin Hilde Bock. Diese arbeitet in der 
Fernschreibzentrale. Sie ist fleißig — und 
überzeugt. Sie ahnt nicht, was ihm ge- 
schehen ist. Selbst vor ihr muß er schwei- 
gen. Die Ehe zerbröckelt, Die anderen 
haben es auch schon gemerkt. Na ja, so 
etwas kann vorkommen, aber deshalb 
würden sie ihn nicht vom Vopo-Dienst 
entpflichten. Sie würden ihn verhören, 
und davor hat er Angst. So ist er zum Ge- 
fangenen geworden, fast so umzingelt, 
wie die dreitausend in den Zellen. 

Eines Tages ist der Gedanke da. Lauter- 
bach hört Bock sagen: „Wir müssen hier 
raus.” 

Aber der Gefangene Nummer 1880 kann 
nur den Kopf schütteln: „Wir — das ist 
gut.” Es ist eine schmerzliche Ironie. 

DochBock bleibt dabei: „Wennich gehe, 
nehme ich dich mit. Es kann ja mir den 
Kopf kosten“, sagte er. Aber sein Lächeln 
muß doch mit der Angst ringen. 

Die Idee ist wahnwitzig. Das ostzonale 
Zuchthaus Brandenburg ist die best- 
bewachte Anstalt in der ganzen Deutschen 
Demokratischen Republik. Hier ist noch 
niemand herausgekommen. Hinter jeder 
Mauer türmt sich eine höhere auf, In jeder 
Ecke, auf jedem Dach nisten die Beob- 
achtungsposten. Nachts spielen unaufhör- 
lih die Scheinwerfer um die Mauern. 
Ausbruch wäre Selbstmord. Die Festung 
hat nur eine Lücke: das Tor. Tag und 
Nacht stehen Doppelposten davor. Doppelt 
ist auch die Kontrolle, Zweimal wird jeder 
visitiert, auch die Vopos werden Stich- 
proben unerzogen. Die „schweren Fälle“ 


Mit Olivenöl und Glycerin hergestellt und 
hervorragend parfümiert, gewährt Ihnen 
Palmolive-Rasierseife bei sparsamstem 
Verbrauch eine langanhaltende, glatte 
und angenehme Rasur. 
Machen Sie einen Versuch 
auf unsere Kosten. Kaufen 
Sie sich noch heute 
Palmolive-Rasierseife. 
Sollten Sie nicht restlos 
zufrieden sein, senden 
Sie uns die gebrauchte 


wir erstaiten Ihnen den 
vollen Kaufpreis und Ihre 
Portoauslagen. 


Palmolive- Binder & Ketels 
G. m. b. Hamburg 


Mit gesunden Füßen 
gehtsich’s leichter... 


Wehe Füße ‚Fußbrennen, Fußschweiß, Fußflechte- 
darunter braucht man nicht zu leiden, es gibt doch 
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Schmiert u. fettet nicht. In Apotheken u. Drogerien zu 1,05 


Sinalco, das alkoholfreie Markengetränk 
von Weltruf, aus frischen Früchten hergestellt. 


Magenbeschwerden 


Wenn Sie auch in den Ferien befürchten 
müssen, daß sich Ihr Magen nach dem Essen 
mit saurem Aufstoßen, Sodbrennen, Druck- 
und Völlegefühl bemerkbar macht, dann 
empfehlen wir Ihnen Biserirte Magnesia. 
Dieses bewährte Arzneimittel beseitigt rasch 
die Ursachen der Beschwerden: 
Es bindet die überschüssige Magensäure und 
beruhigt die entzündete Magenschleimhaut. 
Mit „Biserirte”” im Reisegepäck schwinden 
Ihre Magensorgen. Sie erhalten in jeder Apo- 
theke Biserirte Magnesia als Tabletten oder 
Pulver für DM 1,65. 


Rasierseife zurück, und 
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unter den Gefangenen dürfen niemals die- 
ses Tor passieren, es sei denn, sie werden 
im Sarg herausgetragen. Aber auch dann 
wird der Deckel hochgehoben, um zu 
prüfen, ob die Leiche wirklich tot ist. 

Bock hat das schon oft beobachtet. Aber 
er stellt auch dieses fest: die Wachmann- 
schaften können sich aus der Anstalts- 
tischlerei Holz mitnehmen, Sie fahren es 
in zweirädrigen Karren nach Hause. Das 
Kleinholz wird in Säcke gepackt. Die Tor- 
posten betasten die Säcke, manchmal, nicht 
immer. Hier liegt die Chance. Sie ist ge- 
ring. Aber sie ist da. 

Abends, wenn er dienstfrei ist, seine 
Frau aber in der Fernschreibzentrale ihr 
Soll erfüllt, geht Bock an ihren Nähkasten, 
Er sucht sich die stärkste Nadel und den 
dicksten Faden heraus. Der Sack, den er 
schneidert, muß anderthalb Zentner hal- 
ten. 

Doch in den nächsten Tagen holt plötzlich 
ein anderer Wächter den Häftling Lauter- 
bach aus seiner Zelle ins Atelier. Schwei-. 
gend malt er Regierungsköpfe. Er wagt 
nicht zu fragen. Vielleicht warten sie, daß 
er sich selbst verrät. Aber dann plaudert 
der andere es aus: Bock ist versetzt wor- 
den. Für ein halbes Jahr, ein Routine- 
kommando nur. 

-Es wird Dezember 1953. Als Bock eines 
Morgens plötzlich wieder in der Tür steht, 
hätte Lauterbach am liebsten aufgejubelt. 
Aber sie müssen vorsichtig sein. Sie 
tauschen nur Blicke. Sie brauchen nicht 
mehr miteinander zu reden, Der Plan ist 
in allen Einzelheiten festgelegt. Jeden Tag 
kann es losgehen. Bock hatte von der 
Stelle der Havel, an der sie in die Freiheit 
schwimmen wollen, eine Aufnahme ge- 
macht. Das war, als er über Berlin kam. 
Nur eine S-Bahnstation hätte er weiter- 
zufahren brauchen, dann wäre er frei ge- 
wesen, so wie es täglich Dutzend Vopos 


sagen, aber der Offizier dreht auf dem 
Absatz um und geht. 

Bock schießt es plötzlich in den Sinn: 
der hat was gemerkt. Er reiß den Sack 
wieder auf: „Raus.“ Lauterbach windet 
sich aus dem Holz hervor, In fliegender 
Hast klopft er sich die Späne ab. Bock 
schafft ihn in die Zelle zurück. Dann fährt 
er den Handkarren an dem Posten vorbei 
nach Hause, Zwei Holzsäcke und ein leerer 
Sack. Später stellt er fest, daß er sich 
geirrt hatte. Der Offizier hatte keinen 
Verdacht geschöpft. 

Der Zufall bietet eine neue Chance: in 
der Zuchthauskasse ist ein Manko, Es 
wird Meldungen und peinliche Untersu- 
chungen geben für die Anstaltsleitung. 
Bock hat die rettende Idee. Im Atelier 
liegt eine ganze Tonne alter Zeitungen. 
Zensierte Exemplare, die niht an die 
Häftlinge ausgegeben worden waren. Bock 
findet für seinen Vorschlag, das ganze 
Zeug zu verkaufen, damit die Kasse wie- 
der stimmt, begeisterte Zustimmung. 

Am 8. Juli 1954 fährt ein Lkw in den 
Zuchthaushof. Neun Gefangene müssen 
das Altpapier aufladen. Und das ist ein 
gedeckter Wagen. Nach einer Stunde 
führt der Meister der Volkspolizei, Horst 
Bock, acht Häftlinge wieder zurück in ihre 
Zellen. Lauterbach stapelt im Wagenin- 
nern die Packen, Sorgfältig baut er sich 
eine Höhle. Niemand sieht den Gefange- 
nen. Der Fahrer ist in die Wachstube 
gegangen. Lauterbach verschwindet unter 
den Zeitungen. Er wagt nicht zu atmen, 
als er neben sich Stimmen hört. Dann fällt 
ein schwerer Gegenstand auf ihn. Es ra- 
schelt im Papier. Jemand setzt sich auf 
die Ladung, keinen halben Meter von ihm. 
Er spürt es: das ist nicht Bock. 

Horst Bock zuckt zusammen, als er wie- 
der in den Hof tritt. Ein Vopo sitzt hinten 
in dem Wagen. 


Veränderungen 


Ad never Dien: 


Wie Tausende junge Menschen der Ostzone meldete sich auch Horst Bock als 20jähriger zum 
Dienst in der Volkspolizei. Das sowjetdeutsche Regime betört, wie alle totalitären Systeme, seine Jugend, 
indem es sie mit früher Verantwortung beschenkt und sie mit Uniformen-behängt. Aber im Zuchthaus 
Er floh nach Westberlin, 


Brandenburg 


sah Horst Bock hinter 


die Pappfassade der „Volksdemokratie‘‘. 


An dieser Stelle schwammen Horst Bock und Alfred Lauterbach durch die Havel in die Freiheit. 
Bock machte vor der Flucht diese Aufnahme und schmuggelte sie Lauterbach im Zuchthaus zu, damit 
dieser, falls sie bei ihrem gemeinsamen Ausbruch getrennt würden, sich allein zurecht hätte finden 
können. Rechts ist die Glienicker Brücke erkennbar, im Hintergrund das Westberliner Ufer 


schaffen. Aber er fuhr nicht, Er ging zu- 
rück ins Zuchthaus, Lauterbach mußte mit. 

Es wird Januar, Februar, der Frühling 
geht am Zuchthaus vorbei. Und dann 
kommt der 28. Juni 1954. Bock holt ihn aus 
der Zelle, in die Tischlerei. Der Karren 
steht schon neben dem Holzhaufen. Lau- 
terbach beginnt die Säcke zu stopfen, einen, 
noch’einen, dann seinen, Bock beobachtet 
den Raum, drüben hobelt einer. Ein Vopo 


‚ist vor die Tür getreten und raucht, Bock 


macht seinen Rücken so breit er kann. 
„Jetzt!” 


Lauterbach springt in den Sack. Bok 


dreht sich blitzschnell um, wirft Holz- 
stücke nach, zieht den Sack zu. Lauterbach 
stopft sich das Holz rund um seinen Kör- 
per, um die Konturen zu verbergen. Da 
geht die Tür auf. Ein Offizier. Er sieht 
verwundert auf den Sack, der wie ein 
Blickfang im Raum steht. Der Offizier 
mustert Bock, der starrt ihn an, er macht 
eine linkische Bewegung und will etwas 


„Was machst du denn hier?” 

„Ich fahre mit in die Stadt, bring 'nen 
Kasten Bier in die Stadt.“ 

Wenn der hier sitzenbleibt, ist alles 
aus. Bock überredet ihn, vorn im Führer- 
sitz Platz zu nehmen: „Da sitzte weicher.“ 

„Gott, bist du heute zuvorkommend.“ 

„Gar nicht, ich muß ja vor dir raus,“ 

Der andere sagt noch danke schön, dann 
startet der Wagen. Die erste Kontrolle. 
Die Wache kommt um den Wagen herum, 
blickt auf die Ladung. Aber es regnet, ein 
feiner Nieselregen, der durch alle Poren 
dringt, Der Vopo ist froh, daß er sich 
nicht aufzuhalten braucht. Das Tor öffnet 
sich. Krachend fällt es hinter dem Wagen 
wieder zu. Das zweite Tor. Wieder keine 
Stichprobe. Jetzt sind sie schon in der 
Allee, Im Nebeldunst verschwindet das 
Zuchthaus. Bock fährt an seinem Haus 
vorbei. 

Aber er hat keine Zeit und keine Kraft 
mehr, irgend etwas anderes zu denken. 
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Eine muß alles miterleben, alle Eindrücke im 


Bilde festhalten: die reizende kleine Agfa Silette! 
Sie gehört zur Urlaubsreise wie gutes Wetter 

und frohe Laune. Wer sich einschränken muß, ver- 
zichtet besser auf etwas anderes. Ob allein 

oder im frohen Kreis: Die Agfa Silette muß dabei 
gewesen sein! Sie dankt es durch die Freude 


an schönen Bildern, die weit länger währt als der 


längste Urlaub. Die Agfa Silette ist die Kleinbild- 
camera, die jeder gleich begreift, mit der jeder 


sehr schnell gute Photos machen kann. Und 
dabei kostet sie nur DM 98.-! (Anzahlung DM 20.- 


und bequeme Monatsraten.) 


SI, Wer verreist schon. 


Zur guten Agfa Camera 
gehört der gute Agfa Film 


Für Kenner: 

36 Aufnahmen 24x36 mm 
Agfa Apotar 1 : 3,5/45 mm 
Schnellschalthebel 
Selbstauslöser 

Doppelbelichtungssperre 


Leerschaltsperre 
Schärfentiefenskala 
Filmmerkscheibe 
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Es sind nur drei Kilometer bis zur Stadt. 
Er kramt Lauterbach heraus, Wirft ihm 
einen Anzug zu, den er in der Akten- 
tasche hatte. Als sich der Gefangene den 
Hut aufsetzt, kommen schon die ersten 
Häuser Brandenburgs entgegen, 

Lauterbach springt an einer Stopp- 
straße herunter. Er ist schon auf dem 
Bürgersteig, schlendert an den Geschäften 
vorbei, bleibt vor einem Schaufenster 
stehen, nun schon einer von vielen. Die 
nächste Straßenecke läßt Bock den Wagen 
halten. Jetzt springt auch er ab und winkt 
zur Weiterfahrt. Der Lkw zieht an. 

Sie gehen in zweihundert Meter Ab- 
stand durch Brandenburgs Straßen. Vorn 
der Meister der Volkspolizei, hinten folgt 
ein unauffälliger Mann im Schlapphut, der 
den kahlgeschorenen Schädel des Häft- 
lings verbirgt, 


10 Uhr ist es jetzt. Aber in 40 Minuten 


erst geht der nächste Zug nach Potsdam. 
Zwei Stunden haben sie noch Zeit. Späte- 
stens um 12 Uhr bei der Essenausgabe 
muß ihre Flucht entdeckt werden. Sie 
suchen ein Taxi. 

„Fahren Sie auch außerhalb?” der 
Chauffeur mustert mißtrauisch die Fra- 
genden. Dann sagt er: „Wenn Sie es 
bezahlen können.” 

„Na, denn man los“, sagt Lauterbach. 
Es sind seine ersten Worte heute. Die 
beiden hinten fühlen sich immer wieder 
vom Fahrer durch den Rückspiegel beob- 
achtet. Wenn der wüßte. — Vielleicht 
würde er auf den Gashebel treten und sie 
in rasender Fahrt an die Zonengrenze 
bringen, ihnen zum Abschied auch noch 
auf die Schulter klopfen. Genau so gut 
aber könnte er auch vor der nächsten 
Polizeiwache stoppen. 

Sie reden lieber vom Wetter. 

In Baumgartenbrück erwischen sie ge- 
rade noch den Autobus nach Potsdam. 

Wie bestellt wartet an dessen End- 
station schon die Straßenbahn nach Ba- 
belsberg. Sie halten sich östlih der 
Glieniker Brücke und schlendern ans Ufer, 
Es regnet nicht mehr, es gießt schon. 
Eigentlich wollten sie ein Boot mieten und 
die 300 Meter zum rettenden Ufer hin- 
überrudern. Aber wer würde ihnen bei 
diesem Wetter die Lust zur Bootspartie 
glauben? 

Sie müssen schwimmen, Es ist jetzt 
schon 12 Uhr mittags. Jede Minute kann 


ihre Flucht in Brandenburg entdeckt wer- 
den, jede Minute kann die Alarmmeldung 
hinausgehen. 

Sie ducken sich durch das Schilf, Lauter- 
bach wirft den Hut fort. Bock entledigt 
sich seiner Uniformjacke. Noch zögernd 
waten sie ins Wasser. Drüben auf der 
Brücke pendelt der Posten. Aber die Sicht 
ist schlecht. Auf dem grauen Wasser dürf- 
ten sie kaum auszumachen sein. Lauter- 
bach ist schon 20 Meter voraus. Da läßt 
er sich plötzlich fallen, sein Körper 
klatscht in das seichte Wasser, ein Damp- 
fer tuckert achtlos vorbei. 

Bock ist nachgekommen. Sie schwimmen 
auf gleicher Höhe. Die nassen Kleider 
wollen sie nach unten ziehen. Sie kämpfen 
gegen die Wellen, die der Wind über die 
Havel treibt, Noch zweihundert Meter. 

„Polizeiboot”, ruft Lauterbach plötzlich. 
Es ist fast ein Schrei. Sie lassen sich auf 
dem Rücken treiben. „Toter Mann” nennt 
man das. Aber die Wellen, gegen deren 
kurze harte Schläge sie eben noch an- 
kämpften, schützen sie jetzt. Das Streifen- 
boot der Volkspolizei zieht hundert Meter 
entfernt an ihnen vorbei. Die Posten 
müssen schlafen. 

Sie zittern vor Kälte und Angst, als sie 
drüben durch das Schilf waten. Haben sie 
es schon geschafft? Die Grenze verläuft 
hier im seltsamen Zickzack. Vor ihnen 
wächst ein hoher Zaun aus dem Wald- 
boden, Sie müssen wieder ins Wasser, um 
ihm zu entgehen. 

Und dann sehen sie ein paar Tschakos 
zwischen den Bäumen blitzen. 

Es ist Westberliner Polizei. 


Ein ausgedientes Fabrikgebäude mit 
blinden Fenstern und grauen Höfen ist 
ihr jetziges Asyl. Aber in ein paar Wochen 
werden sie in den Westen fliegen. Bei 
guter Sicht kann man das Zuchthaus von 
oben erkennen, die Höfe, die Mauern und 
die lange Allee mit der Vopo-Siedlung. 
Aber sie sind schon darüber hinweg. In 
der Münchner Gegend wollen sie Fuß fas- 
sen, der Kunstmaler und der ehemalige 
Bäckerlehrling, der jetzt das Fotografen- 
handwerk erlernen möchte, denn sie 
wollen zusammenbleiben. Das Studium 
wird Geld kosten. Aber der Ältere wird 
arbeiten, damit der Junge lernen kann, 


Joachim Heldt 


HIE SCHWANZ, HIE KOPF! In den Dörfern 
entlang der westfälisch-hessischen Landes- 
grenze ist durch die Tollwutbekämpfung 
plötzliher Wohlstand ausgebrochen. Die 
Einwohner haben sich die voneinander ab- 
weichenden Ländervorschriften zunutze ge- 


macht und, wie verlangt, in Nordrhein- 
Westfalen den Schwanz, in Hessen aber den 
Kopf jedes erlegten Fuchses als Beweisstück 
für die 5-Mark-Prämie abgeliefert. Wie die 
Detmolder Bezirksregierung dazu jetzt mit- 
teilt, verlangt Hessen ab sofort ebenfalls 


den Schwanz. 


DRUM PRUFE... 


Für Verlobte | 
das Erprobte | 


Betterhaus 


Peler HANS - Neustadt 

eig. Polsterei Schütt 3 
n, 
(Aus der Zeitung „Die Rheinpfalz”) 

FLIEGERGLÜCK. Ein Gesicht, das er schon 
kannte, fiel dem Piloten eines amerika- 
nischen Hubschraubers unter seinen Passa- 


gieren auf, als er im Rettungsdienst zur 
Bergung von Bewohnern völlig über- 


schwemmter Höfe flog. Es stellte sich heraus, 
dab einer der geretteten Bauern so viel 
Vergnügen am Fliegen gefunden hatte, daf 
er bereits ein drittes Mal einen halben Kilo- 
meter durch brusttiefes Wasser gewatet 
war, um sich immer noch einmal retten zu 


TESTAMENTARISCH. „Begrabt mich im sel- 
ben Grab wie meine Frau und schreibt auf 
den Grabstein „Daniel in der Löwengrube”. 
So steht es im Testament von Daniel Gilbert 
aus Detmold. 


LANDSERTAKTIK, In Hanoi war ein franzö- 
sischer Legionär auf Wache im Stehen ein- 
geschlafen, die Hände auf sein Gewehr ge- 
stützt, den Kopf auf die Brust gesenkt. Die 
Schritte des Offiziers vom Dienst weckten 
ihn, aber er rührte sich nicht. Erst als der 
Vorgesetzte vor ihm stand, hob er langsam 
den Kopf und sagte salbungsvoll: „Amen”. 


In Graz wurde eine 15jährige Ehe ge- 
schieden, weil der Mann, ein ehemaliger 
Spieß der Wehrmacht, seine Frau jeden 
Morgen wie einen Rekruten geschliffen hat. 
Er baute sich vor ihrem Bett auf und 
scheuchte sie mit dem berühmten „Sprung 
auf, marsch-marsch!” aus Traum und Fe- 
dern. Wenn es nicht gleich klappte, wurde 
das Manöver so lange wiederholt, bis He 
Haupfifeld zufrieden waren. 


ANZEIGE 


Mit seinem Sherlock Holmes schuf um die Jahrhundertwende der 
Engländer Conan Doyle den Prototyp des Detektivs. Sein Ruhm machte 
den Kriminalroman zu einer Domäne der Engländer. Seit einigen Jahren 
jedoch zieht ein anderer die Freunde guter Kriminalliteratur mehr und 
mehr in seinen Bann: Der Inspektor Maigret des Franzosen Georges 
Simenon. 1903 in Lüttich geboren, veröffentlichte Simenon als Siebzehn- 
jähriger bereits seinen ersten Roman, dem in den nächsten Jahren 200 
weitere mit einer Weltauflage von 30 Millionen Exemplaren folgten. 


Der Schriftsteller Georges Simenon gilt Der Dichter Andre Gide (1869-1951) 
als der neue „König der Kriminalschrift- Nobelpreisträger für Literatur 1947, 
steller“. Die Liste seiner Erfolge ist nannte Simenon „den vielleicht größten 
von sehr beachtlicher Länge: Nahezu und wahrhaftigsten Romancier der zeit- 
100 seiner Romane wurden verfilmt genössischen französischen Literatur‘ 


Der Schauplatz zahlreicher Simenon-Romane ist die geheimnisumwitterte Altstadt 
von Paris. Hier klärt Inspektor Maigret, der nicht wie Sherlock Holmes Amateur, 
sondern ein einfacher, schlichtbürgerlicher Beamter ist, „seine“ Fälle auf. Dabei 
kommt ihm sein Einfühlungsvermögen in die psychische Situation und die sich 

daraus ergebenden Handlungen anderer zu Hilfe. Seine unerschöpfliche 
Geduld, sein unermüdlicher Fleiß erklären das Rätsel seiner einzigartigen Erfolge 


Ei’ alte Dame ruft in großer Angst 
um Hilfe. Diese „entzückendste alte 
Dame, die man sich vorstellen kann, 
klein und zierlich, mit einem rosigen 
freundlichen Gesicht und schlohweihem 
Haar” fühlt, daß ihr Leben bedroht ist. 
Ihre Begründung ist stichhaltig: „Ich bin 
nicht verrückt, seien Sie unbesorgt. Ich 
bin nicht einmal das, was man meint, 
wenn man sagt: ‚Die Alte spinnt.” Wenn 
ich sage, daß Rosa — das ist der Name 
meines Mädchens — an meiner Stelle 
gestorben ist, dann glaube ich nahezu 
sicher zu sein, mich nicht zu täuschen. 
Als wir an ihr Bett kamen, lag Rosa 
bereits im Sterben. Der Arzt stellte gleich 
fest, daß sie mit Arsenik vergiftet wor- 
den ist. Das Gift muß sich in der für 
mich bestimmten Medizin befunden 
haben!” KMaigret in Aktion. 
Und nun verfolgt der Leser mit 
atemloser Spannung die Kleinarbeit 
dieses Mannes, dessen psychologische 
Schlüsse verblüffend, dessen Erfolge 
faszinierend sind. „Maigret und die alte 
Dame” heißt eines der berühmtesten 
Simenon-Bücher, das der BERTELSMANN- 
Lesering kürzlich in sein umfangreiches 
Programm aufnahm. Diese größte euro- 
päische Buchgemeinschaft hat heute 
schon mehr als eine Million Mitglieder. 
Daher kann sie gute, prachtvoll aus- 
gestattete Bücher zu Vorzugspreisen lie- 
fern, die jedem die Anschaffung einer 
wertvollen Bibliothek ermöglichen. 


Sie sollen in den Genuf dieser Vorteile 
kommen. Sie sollen vor allem die Mög- 
lichkeit haben, sich gründlich und in 
aller Ruhe zu informieren, Folgen Sie 
dieser Spur! Verlangen Sie völlig un- 
verbindlich und kostenlos die neueste 
LESERING - Illustrierte. Eine Postkarte 
genügt an: 


Deutscher Buchversand GmbH. 


Hamburg 13, Rothenbaumchaussee 5 b. 
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VON MARKUS 
BERTHEAU 
KRESSEL 

UND CHAVAL 


Urteilen Sie selbst, wie der 
milde, dezent duftende 
Schaum der Palmolive- 
Seife Ihre Haut zart 
und glatt macht. 


Die hautpflegende und belebende 


für Ihre tägliche Schönheitspflege 
Wirkung der Palmolive-Seife nicht mehr entbehren, sondern 
empfinden Sieschon nach mehrmali- immer wieder verwenden wollen. 
gem Gebrauch, denn Palmolive- Massieren Sie den reichen, milden, 


Seife erfrischt und belebt die Haut, weißen Schaum sanft in die Haut. 


a = h ns Spülen Sie mit warmem Wasser ab 
sie glättet sie, ohne ein Spannen zu 


hinterlassen. Einmal gebraucht, wendet, ist Palmolive-Seife mehr 


werden Sie Palmolive-Seife als Seife - ein Schönheitsmittel! 


Das ist das Besondere: Palmolive-Seife ist 100°/,ig 
aus Pflanzenölen - Oliven- und Palmenölen - herge- 
stellt. Sie ist vollkommen rein und vollkommen mild, 
und daher auch der Haut besonders zuträglich. 


Das 100g Stück 


Benutzen Sie das große 65 Pf. 
Stück für Ihr Schönheits- 

bad. Geben Sie Ihrem gan- 
zen Körper diese Schön- g >tü 
heitspflege. nur 90 Pf. 
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Von Tag zu Tag 
angenehmer rasiert 


Täglich ein paar Tropfen - 
Pitralon nach dem Rasieren - 
das kräftigt die Haut. Von Mal 
zu Mal rasieren Sie sich schmerz- 
loser, ob mit der Klinge, ob 
elektrisch. Rasierschäden (Haut- 
risse, Pickel, Entzündungen) 
verschwinden rasch. Pitralon 
wirkt desinfizierend bis in die 
Tiefen der Haut; das beweist 
ein kurzes Brennen nach dem 
Auftragen. Der Pitralon- 
Geruch belebt; er hat eine 
gesunde, männliche Note. 


Originalflaschen ab DM 1.70 
in jedem Fachgeschäft. 


DIE WOCHE VOM 1. BIS 7. AUGUST 1954 


Politische Verlautbarungen werden hübsch und vert ckend kli 


aber wenn man 


ihnen auf den Grund geht, könnte man zu der enttäuschenden Feststellung gelangen, daß die Offent- 

lichkeit lange nicht mit etwas so Nichtssagendem abgespeist worden ist. Wer weiter sieht und sich 
von Tagesstimmungen nicht beeinflussen läßt, den wird die augenblickliche Richtung der allge- 

meinen. Entwicklung mit einiger Sorge erfüllen, Die Gefahrenmomente sind zweifellos größer als die 

Sicherheitsfaktoren, die man als zuverlässig in Rechnung setzen kann. Um den 7. VIII. dürften die 
p g überwiegen. Technische Fortschritte stellen keinen Gewinn dar. 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Ein glück- 
licher Abschnitt liegt hinter Ihnen. 
aaa Hoffentlih hat er Sie nicht so sehr 
verwöhnt, daß Sie ein kleines Mißgeschick am 
2./3. VIII. gleich völlig mutlos mact. Am 5./6. 
VII. kommt die Sache wieder in Ordnung. 
1.—9. Januar Geborene: Sie haben neuen Auf- 
trieb erhalten. Das wirkt sich auf Ihre Arbeit 
vorteilhaft aus. Am i. VIII. weiß man Ihre Lei- 
stungen zu würdigen. Am 3.'4. VIII. versucht 
man vielleicht, Ihnen etwas wegzunehmen. 
10.—20. Januar Geborene: Man, hat Ihnen man- 
ce Last aufgebürdet, aber Sie tragen sie, ohne 
sich zu beschweren, und das wird Ihnen hadh an- 
gerechnet. Am 4.5. VIII. ist es möglich, daß 
man hinter Ihre Heimlichkeiten kommt. 


WASSERMANN 

21.—29. Januar Geborene: Unerwartet 

könnte sich Hilfe anmelden. Darauf 

haben Sie wahrscheinlih schon und 
nicht mehr zu hoffen gewagt, und es macht 
sehr glücklich. Für den 5./6. VIII. müssen Sie 
damit rechnen, daß erneut eine ungünstige 
Wendung eintritt 
30. Januar bis 8. Februar Gengfene: Spannungen 
wachsen. Allmählich gibt es bei Ihnen Mißver- 
ständni am | Band. Versuchen Sie 
herauszukriegen, was dahinter steckt. Ein hoff- 
nungsvoller 3./4. VIlI., ein trübes Wochenende. 
9.—18. Februar Geborene: Der Schwung der an- 
deren reißt Sie mit. Nun Sie einmal auf Touren 
gekommen sind, hat man große Mühe, Ihr 
Tempo zu halten. Am 4./5. VIII. vergrößern Sie 
den Vorsprung, am 6./7. VIII. geht etwas schief. 


FISCHE 

> 19.—27. Februar Geborene: In dieser 
„ee Woche werden sich für Sie kaum nen- 
 nenswerte Änderungen ergeben. Wirt- 
schaftlich wie persönlich scheint bei Ihnen alles 
in bester Ordnung zu sein. Am 4./5. VIII. haben 
Sie größere Erfolgsaussichten als gewöhnlic. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Man gibt 
Ihnen zu verstehen, daß man bereitist, mit Ihnen 
zu verhandeln und etwas zu bieten, was über 
dem Durchschnitt liegt. Sowohl mit dem 1. wie 
mit dem 6./7. VIII. werden Sie zufrieden sein. 
10.—20. März Geborene: Es läßt sich nicht ver- 
heimlichen, daß Sie in einer Krise stecken. Am 
2. VIII, könnte es zu häßlichen Auftritten kom- 
men. Mindestens vorübergehend sollten Sie sich 
trennen. Der 6./7. VIII. verlangt viel. 


WIDDER 
21.30. März Geborene: Die Auf- 
= regungen, die Sie durchgemacht haben, 
wirken nach. Seelisch sind Sie recht unausge- 
glichen. Die Beziehungen zu Ihrer Umgebung 
sind beinahe allesamt angespannt. Am 2./3. VII. 
machen Sie vielleicht eine neue Bekanntschaft. 


31. März bis 9. April Geb Im Augenblick 
läßt man ausnahmsweise Sie auch einmal aus- 
führlicher zu Wort kommen. Jetzt haben Sie eine 
Chance, den leidigen Streit gütlich beizulegen 
oder zumindest einen Vergleich vorzubereiten. 
10.—20. April Geborene: Sie sehen, daß die 
Vorschläge, die man Ihnen macht, großzügig 
sind und glauben daraus den Schluß ziehen zu 
können, daß sie rechnerisch richtig sind. Aber 
das stimmt nicht, wie sich am 4./5. VIII. zeigt. 


STIER 
nf 21.29. April Geborene: Sie sehen 
- wieder einmal zu schwarz, wenn Sie 
glauben, Ihre Existenz sei akut ge- 
fährdet. Man ist nachsichtig mit Ihnen. Sie 
müssen sich nur ernstlich entschließen, auf Ihre 
Umgebung mehr Rücksicht zu nehmen: 5./6. VIH. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Harmonisch fängt 
die Wocde an. Ihre kapitalkräftigen Partner 
werden ihren ganzen Einfluß aufbieten, damit 
Ihnen Ihr Platz gesichert bleibt. Am 6./7. VII. 
läuft Ihnen plötzlich eine Laus über die Leber. 


10.—20. Mai Geborene: Sie beweisen Geschmack, 
und das wird sorgfältiger vermerkt als Sie an- 
nehmen können. Sie haben eine Reihe von glück- 
lichen Tagen vor sich. Für den 7./8. VIII. sieht es 
aber so aus, als müßten Sie etwas abschreiben. 


ZWILLINGE 
21.—30. Mai Geborene: Am 2./3. VIII. 
‚ findet man Sie so guter Dinge wie 
“lange nicht. Die Geseilschaft, in der 
Sie sich befinden, sagt Ihnen zu. Sollten Sie zum 
7./8. VIII. erneut eine Aufforderung erhalten, 
können Sie ihr ohne Bedenken folgen. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Mit einer uner- 
freulichen Auseinandersetzung dürfte der Monat 
beginnen. Übertreiben Sie nicht und machen Sie 
vor allen Dingen nichts unwiderruflih. Am 
3./4. VIII. besinnen Sie sich schon anders. 
10.—20. Juni Geb Sie schei sih auf 
etwas eingelassen zu haben, was Sie jetzt schon 
bereuen. Einen Rückweg zu finden, dürfte aber 
sehr schwer, wenn nicht unmöglich sein. Der 
4./5. VIII. bringt Sie auf andere Gedanken. 


Schon aus 2'/: Pfund Lumpen 


aller Sorten (außer Kieinakäiibeng, aus alten 
Kleidern, Strümpfen usw. weben wir ab DM 3,60 


eine entzückende Brücke. 
Größere Mengen ergeben Teppiche, Läufer, 
Wandbehänge, u. Bettumrandungen. 
Fordern Sie vor Erteilung eines Auftrages 

unverbindlich unseren Gratisprospekt. 


Maether am Zoo mit drei Filialen 


Lichtentfels/Bay., Coburger Straße 45, Abt. Q 
Klel-Kronshagen, Marinelazarett, Abt. 4 
Berlin-Charl., Hardenbergstraße 9, Abt. 63 


“Bei Magerkeit und 


Cr. Goldmedaillen London und Antwerpen 


das weltbek. Original- Präparat seit 20 Jahren! Das hervorragende 
Spezial-Kosmetikum zur Vollentw. und Formenschönhelt. 
Aerzten des In- u. Aus. empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige be- 
Z geist. u.notariell beglaubigte Dankschreiben. Garant. unschädl. 
Kur-Dopp. Pk. 7.50 u. Porto, vollkommen diskr.Versand. (angeb. ob Präp.V 
zur Vollentw. oder Fzur Fesiig.) Jilustr. Prosp. gratis (für Aerzte Arzt- 
Literatur). Herstellung unter fachärztl. Kontrolle und unter Aufsicht uns. 
Dr.chem. Vorsicht vor Nachahmungen und übertriebenen Auslands- 
e genau auf den Namen Ultraform nur echt 


TAchten Sie 
vom HYGIENA-INSTITUT, BERLIN W 15/43 


Von viel. 


Pk. 4.50, 


Schuppen stoßen ab! 


Vom Angelmißerfolg ergraut, 
ein Mensch perplex ins Feuchte schaut, 
denn heute, es ist kaum zu fassen, 


Ob in Narvik oder Lissabon 


in jedem Fall können Sie den STERN 
bei Ihrem Postboten zum Abonnement 
bestellen und in: der Landeswährung 
bezahlen. Diese Möglichkeit haben Sie 
in folgenden Ländern: 
Belgien — Dänemark — Finnland — 
Italien — Luxemburg — Niederlande 
— Norwegen — Portugal — Schweden 
— Schweiz — USA — Vatikanstadt. 


sind ‘ein verbreitetes 

ers peinlich, weil sie 
Un elten. Niemals soll 
man Schuppen „auf die leichte Schul- 
nehmen; denn 


Schuppen sind Warnzeichen 


Die Kopfhaut ist unterernährt. Das 
Haar isn in Gefahr. Jetzt ist es höchste 
Zeit für die regelmäßige Massage 
mit Seborin. Dieses neve Haartonic 
von Schwarzkopf versorgt die Kopf- 


Seborin macht schuppenfrei ! 


haut wieder mit Ergänzungsstoffen 
Thiohorn), an denen sie Mangel 
eidet. Seborin erfrischt und belebt 
Bald schwinden Schuppen und Ko E 
jucken. Gesund und kräftig wächst Ihr 
aar na 

Jedes Fachgeschäft 
führt Seborin. Ihr Fri- 
seur wird Sie gern mit 
diesem wirksamen 
Haartonic von Schwarz- 
kopf behandeln. 


UHRENFACHGESCHÄFTEN 


LUOWIGSBURG 


Alle sollen besser leben 
genchäßlich für eb chtzeiti 
Ihrer Kinder heute eine 


Konkurrenzlos i im Preis 


Keine Anzahlung 

Rote nach 30Togen. 

na: 

Kassopreis- nur 211.50! 
m.\ 


tg. 
u.Fabrik-Garantie. Auch sonst 
ALLE MARKEN aufTeilzahlg. 
oder Original-Preis mit Rabatt. 
Jilustr. Katalog völlig kostenlos! 


->>- 30 Jahre << 
Jubiläums „Angebot 


Bunte Räder 10 DM mehr. Spezialräder 75DM 
Direkt vom Hersteller! @ Bar- oder Teilzahlung! 


Triepad Fahrradbau Paderbom 517 
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5.2 2i. Juni bis 1. Juli Geborene: Nicht 
immer geht es so glatt weiter, wie Sie 
es von der letzten Zeit gewohnt sind. 

Am 2./3. VIIl. werden Sie kaum von der Stelle 

kommen: Entweder gibt es eine Differenz am 

Arbeitsplatz oder einen gesundheitlichen Rück- 

fall. 


2.—11. Juli Geborene: Aus sich herausgehen 
kann ja nicht schaden. Aber wie Sie es tun, das 
muß man schon Angabe nennen. Am 4./5. VII. 
nützen Ihnen alle guten Beziehungen wenig. 
Der Erfolg am 6./7. VII. ist billig erkauft. 


12.—22. Juli Geborene: Sie glauben immer, die 
anderen ahnten gar nicht, was Sie heimlich trei- 
ben. Hören Sie am 4./5. VIII. genau hin, was 
man tuschelt. Dann werden Sie Bescheid wissen 
und sich hoffentlich danach richten. 


LOWE 
Am 23. Juli bis 2. August Geborene: Man 


macht Ihnen Hoffnungen. Sie müssen 

wissen, was Sie davon halten können. 
Viel wird es wahrscheinlich nicht sein. Der 5./6. 
VIII. bereitet Ihnen unter Umständen eine 
bittere Enttäuschung. Persönlih ist etwas 
problematisch. 
3.—12. August Geborene: Lassen Sie die ande- 
ren ruhig reden. Warum wollen Sie sich Feinde 
machen? Am 5.6. VIII. reagierte man auf Ihre 
Vorhaltungen sehr empfindlich. Eine Offerte, die 
man Ihnen unterbreitet, ist nicht ernst gemeint. 


13.—23. August Geborene: Ihre Position bleibt 
unängefochten. Der 4./5. VIII. endet mit einem 
Sreg für- Sie. Es wäre töricht, das Tempo jetzt 
noch forcieren zu wollen. Am 7./8. VII. können 
Sie sich überhaupt nicht genug Zeit lassen. 


JUNGFRAU 
KA 24. August bis 2. September Geborene: 


Nochmals, Sie dürfen sicher sein, daß 

man Ihnen vertraut und daß Ihre Vor- 
gesetzten eine Menge von Ihnen halten. Am 
5./6. VIII. können Sie zu dem, was Sie ohnehin 
schon fest haben, noch etwas Beachtliches hin- 
zuerwerben. 
3.—12. September Geb : Seien Sie froh, daß 
Sie einmal ausspannen können, ohne das Ge- 
fühl haben zu müssen, etwas zu versäumen. Der 
1./2. VIII. bringt Ihnen ein persönliches Glück. 
Am 6./7. VIII. zeigt sich jemand erkenntlich. 


13.—23. September Geborene: Sie führen ein zu 
intensives Seelenleben, als daß beruflich jetzt 
Verlaß auf Sie sein könnte. Hoffentlich sind Sie 
sich sicher, daß Sie sich diese Späße leisten 
können: 2./3. und 6./7. VII. 


WAAGE 
Fy\ 24. September bis 2. Oktober Geborene: 


= Sie möchten einen praktischen Nutzen 
sehen. Das ist in Ihrer Lage begreif- 
lich. Aber wenn Sie offensichtlich darauf los- 
steuerten, würde es eine Beziehung bedenklich 
gefährden. Der 2./3. VIII. gibt Ihnen einen guten 
Tip. 
3.—12. Oktober Geborene: Sie können noch so 
systematisch vorgehen, zur Zeit wird es nicht 
gerade viel sein, was Sie damit erreichen. Aber 
am 3./4. VIII. hilft Ihnen der Zufall weiter. Alle 
wesentlichen Probleme bleiben ungeklärt. 
13.—23. Oktober Geborene: Disponieren Sie 
entschieden vorsichtiger als sonst. Lassen Sie 
sich nicht dazu überreden, mitzumachen, nur 
weil im Augenblick etwas für Sie abfällt, was 
mitzunehmen sich schon lohnt: 4./5. VIII. 


SKORPION 


3 24. Oktober bis 1. November Geborene: 
Sie scheinen mit den Nerven herunter 
zu sein. Finanziell läuft die Entwick- 

lung nicht so wie Sie hofften. Persönlich wachsen 

die Spannungen und Schwierigkeiten. Der 5. 

VIII. wird Ihnen genauere Aufschlüsse geben. 


2.—1l. November Geborene: Heimlich unter- 
nimmt man Versuche, Ihre Position zu unter- 
graben. Obwohl sie rechtlich begründet sind, be- 
streitet man Ihre Ansprüche. Vom 6./7. VIU. 
haben Sie nichts zu erhoffen, da haben Sie ein- 
fach Pech. 

12.—22. November Geborene: Bei solchem Bei- 
stand, wie Sie ihn haben, kann ja nichts fehl 
gehen. Sie würdigen es hoffentlih, wie man 
sich für Sie einsetzt. Am 6./7. VIII. sind die Ge- 
danken, die Sie haben, reichlich abwegig. 


SCHUTZE 
Sl 23. Nov. bis 1. D ber Geb 
Vorübergehend bedrücken Sie Ihre 


ständigen Sorgen nun einmal etwas 
weniger. Sie scheinen sich mit Reisegedanken 
zu tragen. Beruflich läuft alles von selber. Kün- 
digen Sie sich nur rechtzeitig an, damit man für 
Sie frei ist. 
2.—11. Dezember Geborene: Sie wissen nicht 
recht, für wen. Sie sich erklären sollen. Ist das 
wirklich eine so schwierige Frage? Bis zum 3./4. 
Vill. haben Sie sie sicher gelöst. Gehen Sie un- 
sachlihen Aussprachen aus dem Wege. 


12.—22. Dezember Geborene: Sie haben etwas 
Unschönes erlebt oder entdeckt, und das schmerzt 
Sie. Es hat keinen Sinn, jemand in der ersten 
Gefühlsaufwallung zur Rede zu stellen. Am 
4./5. VIII. betrachten Sie den Vorfall ruhiger. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 1. UND 7. AUGUST 1954 


Vor allem an sich selber legen diese Kinder strenge Maßstäbe an. Das Lob anderer bedeutet 
für sie solange nichts, bis sie nicht selbst mit ihren Leistungen zuirieden sind. Ihre Gefühlslage ist 
meist irgendwie angespannt. So sehr sie sich nach dem Idyil sehnen, von ihrer Anlage her sind sie 
eher dramatische Naturen, und oft werden sie auch in die entsprechenden Situationen geraten, in 
denen dieser Teil ihres Wesens und Talents leider vielleicht allzusehr zur Geltung kommt. Typisch 
für sie ist, daß sie mit ihrer eigenen Initiative nicht selten das Gegenteil des Angestrebten er- 
reichen, daß sie aber immer dann, wenn sie eigentlich gar nichts anstreben, mit den vielfältigen 
Gaben des Glücks geradezu überschüttet werden. Die Mädchen spieien vielleicht manchmal allzugern 
mit dem Feuer. Ihr Partner muß etwas Geduld mit in die Ehe bringen. 


Der Anblick ist für ihn erfreulich. 
Doch eines findet er abscheulich: 


Die Hühneraugen! Warum hat diese Maid, 
sich nicht mit „Lebewohl“* davon befreit? 
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KHEDIVE zugrunde liegt. 


und der bekömmlichen Milde. 


die 


ist das besondere, sorgfältig bewahrte 


Mischungs-Rezept, das KOSMOS 


In feiner Abstimmung wird es der Eigen- 
art aller in ihr enthaltenen orientalischen 
Spijentabake gerecht: ihrem duftig- 
reichen Aroma, dem klaren Geschmack 


KOSMOS KHEDIVE 


chlankwerden 


ist wirklich keine Hexereil denn 
EFATOL macht schlank und ver- 
hindert das Dickwerden! 


Fettpolster, auch wenn diese von Drü- 
senstörungen herrühren, werden besei- 
tigt, ohne Hungerkur. EFATOL wirkt 
günstig auf die Haut, beseitigt Haut- 
unreinigkeiten und glättet die Falten. 
Ihre Beine bekommen Figur, werden glatt 
und appetitlich schön. Es ist so angenehm, 
durch EFATOL eine tadellose Figur zu 
haben, dabei gepflegt und natürlich 
schön auszusehen. 
Original-Packung 5 DM, 
Doppelpackung 9,50 DM 
Nachnahme 85 Pf mehr. 


ERLAN G.m.b.H. 


#5, 
erhalten Sie unseren 
herrl. vieltarbigen Katalog 

Teppiche-Gardinen 


Betten und Wäsche 
mit vielen besonders günstigen Angeb 


Plüsch-Beitumrandung 


grün und kupfer. 
Vollkommen durchgewebt. 


3-teilig, DM O9, — 


Zum Beispiel: 
Schöne 


HAMBURG 


WANDSBEK 
POSTF: 
1060| 


*) Gemeint ist natürlich das berühmte, von vielen Ärzten empfohlene Hühneraugen - LEBEWOHL und 
LEBEWOHL -Ballenscheiben. Blechdose (8 Pflaster) 85 Pfg. LEBEWOHL-Fußbad gegen empfindliche Füße 
und Fußschweiß Schachtel (3 Bäder) 60 Pfg. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


Eltville/Rh. K. B./6. 
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SPEZIAL-VERSAND-HAUS 


TEPPICHE + GARDINEN + BETTEN » U. WÄSCHE 
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„Goldenes 


Unbekannte Filmproduktion aus dem Reiche Atatürks 


Um den Bosporus herum bietet sich zu jeder Tageszeit für 60 
Pfennige ein echtes Abenteuer an: ein Kinobesuch. Was sich hier 
während zweier Stunden innerhalb des stark ramponierten Kom- 
torts der Kinos tut, ist schlechthin unbeschreiblich. Laute Kritik, 
Beifallsstürme, Weckerklingeln, Kindergeschrei [Jugendverbot 
gibt es nicht). Der Saal schäumt vor Entrüstung, wenn der Kuh 
länger als drei Sekunden dauert; aber immer, welcher Film auch 
läuft, hat man sich köstlich amüsiert. Ach, dürften wir in Deutsch- 
‘land doch auch diese Gewihheit haben! Türkische Filmprodu- 
zenten sind Geschäftsleute mitidealismus. Vieles in ihren türkischen 
Filmen mutet uns altväterlich und verstaubt an. Harun Al Raschid 
und der Harem werden in ungezählten Auflagen in Zelluloid 
konserviert. Immerhin haben die türkischen Filme einen Vorzug: 


Eine Familie hat die Türkei mit einem Netz von Kinos überzogen. 
Es sind die Brüder Osman (unten). Sie sind Kinobesitzer, Verleiher 
Produzenten und Vertreter amerikanischer Filmgesellschoften zugleich. Sie sind -billig in der Herstellung. Und sie sind abendfüllend. 
Persönlich kontrollieren sie die Tageskossen ihrer Kinos im gonzen Leider kann man nur das leitere den meisten Erzeugnissen un- 


Land und wachen auch darüber, daß die Besucher der Theater serer einheimischen Traumfabriken unbedenklich bescheinigen. 
keine Sitze demontieren oder Türklinken versehentlich mitnehmen 


„Die Frau am Ufer“ so heißt der erste türkische Film, der auch in Deutschland „Bitterer Reis“ mag das Vorbild für die junge 
laufen wird. Eine junge Produktions-Gesellschaft, die Birsel-Film, Istanbul, hat ihn : türkische Schauspielerin Gönül Bayhan gewesen 
für ganze 35000 Mark hergestellt. Einschließlich der Hauptdarsteller sind nur zehn sein, die in „Die Frau am Ufer“ die Hauptrolle 
Personen an :der Herstellung des Films maßgeblich beteiligt. Allmählich setzt sich spielt. Der 35 000-Mark-Streifen kann auch künst- 
die jüngere türkische Generation mit ihrem Wunsch nach guten realistischen Filmen lerisch einem Vergleich mit guten italienischen 
durch. Die türkischen Produzenten beginnen ihre Drehpläne darauf einzustellen Filmen der letzten Jahre durchaus standhalten 


\ 


Spinne am Symbolik wird 
türkischen Film großgeschrieben. Während der schnöde 
Räuber im Glanze seiner Schönheit und des Brokats sich de 
Unschuld webt schon‘ das „spinnen- 
'h“am Netz T: Seeliger/B 


br 
spr 


Erika Remberg alias Prinzessin Nilgün. Ur- RE SE, ua „Prätorianer-Garde“ nannte Starhemberg (vor dem Mikrofon) die österreichische Heimwehr. 


sprünglich von der Exi-Bühne für Ostermayrs Fi Ph ®@ Er schreibt: „Sie ist bereit, jedem zu folgen, der sie dafür bezahlt.‘ 1931 hatte Starhemberg 
Heimatfilme entdeckt, engagierte ein türkischer % # die Führung der Heimwehr übernommen. Ganz rechts sein Gegenspieler, Vizekanzler Major Fey 
Produzent die 21jährige deutsche Schauspielerin 

für die Hauptrolle in „Nilgün“, einem Film, 

der nach einem uralten Märchen gedreht wird 


die Monde lagen ... 


In Chile lebt ein Mann, dessen berühmter Ahnherr 1683 Wien vor den Türken gerettet 
hat und der selbst als Putschist, Politiker und Lebemann in Österreich der dreihkiger 
Jahre keine sehr erfreuliche Rolle gespielt hat: Rüdiger Fürst von Starhemberg. Jahre- 
lang hat er gewartet, jetzt wurde seine Geduld belohnt. Der österreichische Staat hat 
ihm seine 1938 beschlagnahmten 82 Schlösser, Grundstücke und Häuser zurückgegeben. 
Aber Starhemberg will nicht nach Österreich zurückkehren. Er bleibt in Südamerika, 
als Berater von Pferdezüchtern. Zum Herrn der Schlösser bestimmte er seinen Sohn. 


Anatoliens Marika Rökk, das ist die Schau- Die Kommunisten sind scharfe Gegner 

spielerin Cahide Sonku. Die Sonku führt eine ganz der Rückerstattung. Auch die Sozialdemokraten ;’ 

moderne Ehe. Er ist millionenschwerer Tabak- protestieren. Sie werfen Stgrhemberg Hochver- ; 

händler, sie produziert Leinwand-Bestsellers. Ihr rat in jener Zeit vor, als er als Vizekanzier Heute ist Fürst Starhemberg (links) ein Mann von 54 Jahren. In der Mitte die Burgschauspielerin 
Film-Office liegt zwischen Kneipen in einer finsteren dem Kabinett Dollfuß angehörte, und siesagen, Nora Gregor, seine zweite Frau (hier in der Rolle der „Aspasia‘‘), die er 1937 geheiratet hat und 
Gasse des Hafenviertels von Istanbul (Bild oben) daß er am Bürgerkrieg 1934 mitschuldig sei die 1947 unter seltsamen Umständen gestorben ist. Rechts sein Sohn Heinrich, der Erbe der Schlösser 


5 


Schloß Waxenberg in Oberösterreich ist eine der 82 Starhembergschen Liegenschaften. Bild rechts Schloß Eferding, der Stammsitz der Familie 
in Oberösterreich. Es gab heftige Auseinandersetzungen wegen Starhemberg. Sein Vermögen war 1938 von den Nationalsozialisten beschlagnahmt 
worden, er hatte seine Heimat verlassen und soll im Krieg auf alliierter Seite gekämpft haben. Als Geschädigter des Nationalsozialismus in Österreich 
hat Starhemberg Anspruch auf Rückerstattung, aber da meldeten sich die Sozialdemokraten, die zur Glanzzeit Starhembergs in den dreißiger Jahren 
von ihm bekämpft worden waren. Eine besondere Verordnung nahm ihn wegen „Zerstörung der Demokratie‘ von der Rückerstottung aus. jetzt wurde 
vom Verfassungsgericht diese Verordnung aufgehoben, um die Gleichheit aller vor dem Gesetz zu wahren FOTOS: ARCHIV, VOTAVA, KERN, HILSCHER 
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| Hannover + Paris - Hannover (linke Fahrkarte) kostet 106,25 DM. Dazu 
Hannover - Berlin- Hannover: 49,— DM = 155,25 DM. Für Berlin-Paris und zurück 
verlangt die sowjetzonale Reichsbahn für die gleiche Fahrt 89,40 DM (rechte Fahrkarte) 


Erst den Ausweis, dann das Geld — nach diesem Motto verfahren die Kellner 
in den Mitropa-Speisewagen, die jetzt von den Interzonenzügen mitgeführt werden. 
Westdeutsche Reisende zahlen die Zeche in DM-West, ostdeutsche zahlen in DM-Ost 


Auf dem Bahnhof Zoo bilden sich Schlangen vor den Fahr- 
kartenschaltern. Auslandsreisen für den halben Preis! Keiner ging 
mehr in die Reisebüros, wo die Fahrkarten das Doppelte kosten. Ein 
raffinierter Schachzug der Reichsbahn gegen die Bundesbahr 


Ins Ausland 
für die 


Das Nebeneinander von Westgeld und Ostgeld in 
Berlin hat wieder einmal eine groteske Blüte gefrie- 
ben. Die ostdeutsche Reichsbahn (die auch in den 
Westsektoren alle Strecken und Bahnhöfe betreibt 
und verwaltet) verkauft neuerdings Fahrkarten ins 
Ausland zur Hälfte des bundesbahn-amtlichen Fahr- 
preises. Bei der Fahrpreisverrechnung, die internatio- 
nal auf Dollarbasis erfolgt, legt die Bundesbahn 
4,20 DM,die Reichsbahn 2,20 DM-West als Verrech- 
nungskurs für den Dollar zugrunde. So ist die Situa- 
tion entstanden, daf die Reichsbahn auf den West- 
berliner Fernbahnhöfen zum Beispiel für die Fahr- 
karte Berlin—Paris—Berlin 89,40 DM kassiert, wäh- 
rend die Wesitberliner Reisebüros — als amtlich zu- 
gelassene Fahrkartenverkaufsstelle der westdeut- 
schen Bundesbahn — für die gleiche Fahrt 155,25 DM 
verlangen müssen. Die Folgen: 1. alle Reisenden, die 
von Berlin etwa nach Aachen oder an den Bodensee 
fahren, sind mit einer Fahrkarte nach einem Zielort 
in Belgien oder der Schweiz viel billiger dran, 2. die 
Fahrkartenschalter der Reichsbahn sind überlaufen, 
das begehrie Westgeld strömt in ihre Kassen, die 
Westberliner Reisebüros sind leer. 3. die Bundesbahn 
mufjte ihre Preise denen der Reichsbahn angleichen 
und arbeitet nun in Berlin mit erheblichem Verlust. 


Russischer Sekt steht neben 82 Getränken und 
Speisen auf der Karte. Es gibt Wodka und Brunnen- 
wasser aus Bad Elster FOTOS DAHLBERG, LANGEMANN 


DER CHEF IST TOT 


Geheimgesellschaft wurde inzwischen die reichste, internationalste und mächtigste Geschäftsorganisation der Welt. Der Großrat der Mafia herrscht über die 
gesamte Unterwelt dieser Erde. Sein gut assortierter Geschäftsbereich geht vom harmlosen Spielautomaten über Mädchenhondel bis zum Rauschgift und Mord 


— es lebe der Chef! Ehren- und Alterspräsident der sizilianischen Mafia, Calogero Vizzini, starb im Alter von 77 Jahren 
in Palermo, betrauert von den Mitgliedern der Unione Siciliano und allen Unterabteilungen. Aus der sizilianischen 
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Keine kleinen 
Fische mehr! 


Der Tod kommt aus Darmstadt 


„Jetzt ist der Rhein dran”, wissen die Leute 
in Ginsheim, wo die Schwarzbach, vom 
Odenwald kommend, in den Ginsheimer 
Altrhein mündet. Wer die Schwarzbach 
kennt, rümpft die Nase, denn von Darmstadt 
bis Ginsheim stinkt’s. Der Gestank kommt aus 
Darmstadt, wo sich die Abwässer einer che- 
mischen Fabrik in den Bach ergiefen. Jeder 
Protest blieb ein Schlag ins stinkende Was- 
ser, solange die anrüchige Angelegenheit 
nur die wehrlosen Nasen der Bewohner 
reizte. Eine Katastrophe setzte jedoch ein, 
als im Januar konzentrierte Giftstoffe in die 


Schwarzbach flossen, die Tausenden von 
Fischen im Altrhein den Tod brachten. Mit 
Heurechen harkte man die verwesten Fische 


am Ufer zusammen. Aber es sollte noch viel 
giftiges Wasser den Altrhein hinunterfliefen, 


bis Gegenmafjnahmen getroffen wurden. Erst 
mufite die nächste Todeswelle kommen. 
Zentnerweise trieben die toten Fische an 
der Oberfläche. Seit dem zweiten gro- 


fjen Fischsterben spülen Pumpschiffe der 
Darmstädter Fabrik sauberes Wasser durch 
die trüben Fluten, um den Rhein rein zu 
waschen. Reichlich spät — aber immerhin. 


liebt es nicht‘, erklärte die napolitanische Schönheit Irma Capece 
MEIN VERLOBTER Minutolo einem erstaunten Bildjournalisten in einem römischen 
Nachtklub, als ihr Begleiter, Ägyptens wohlbeleibter Exkönig Faruk, ihn unsanft an der Erfüllung 
seiner Reporterpflicht zu hindern versuchte. „Er ist ja so stark — und sehr, sehr eifersüchtig“, 
gurrte sie, während Faruk wütend aus der Bar stürzte. Der Schnappschuß war trotzdem gelungen 


dieSowjels? 


Nein — es kann nicht sein, 
daß ausgerechnet die Russen 
den ehemaligen NS-Aufen- 
minister und „Reichsprotektor” 
Freiherr von Neurath im Span- 
dauer Gefängnis mit Schoko- 
lade füttern. Doch der britische 
Staatssekretär Nufting muh es 
wissen. Er berichtete vor dem 
Unterhaus mit dem gebühren- 
den Ernst in der Stimme: „Ich 
muk den Abgeordneten mit- 
teilen, dak in Neuraths Zelle 
ein Riegel Schokolade gefun- 
den wurde.” Und nicht ohne 
Bedeutung fügte er hinzu: 
„Es geschah während der rus- 
sischen Wachperiode.” Die 
Nachricht stimmte die 
ordneten noch nachdenkli 

als sie erfuhren, daf der Häft- 
ling Neurath bereits vor einem 
Jahr einmal beim Knappern 
von brauner Schokolade er- 
tappt wurde. Wie aber kam 
die Schokolade ...! Die sühe 
Frage ist zum Gegenstand 
der hohen Politik geworden. 
So sauer sind die Zeiten. 


des Bundesamtes für Verfassungsschutz Otto John im Osten verschwinden. Mit diesem Schritt wechselte John zum 
drittenmal die Fronten: gegen Kriegsende war er in britischen Diensten tätig geworden, im Jahre 1950 nach 
Deutschland wieder zurückgekehrt und auf das Drängen der britischen Besatzungsmacht auf einen der verant- 
wortungsvollsten Posten, den die Bundesregierung zu vergeben hat, gesetzt worden. Rätselhaft wie sein Lebens- 
lauf blieben die Motive, die ihn in den Osten führten. An die sensationelle Nachricht knüpfen sich die Gerüchte, 
daß John auf Grund falscher Börsenspekulationen die Flucht ergriffen habe, und man spricht davon, daß er der 
Trunksucht verfallen war. Doch die Frage des Motivs ist zweitrangig. Der Tatbestand allein ist ein politischer Skandal 


frage der Stern erst vor 


uns vor'm 


vierzehn Tagen in einer: 


kritischen Reporlage über die Meihoden und die 


Personalpolitik des Amtes 


für Verfassungsschutz. Die 


jüngsten Ereignisse bestäligten unsere Befürchtungen 
in nicht zu überbiefendem Ausmaß: Dr. Otto John, 


Präsideni dieses Amtes, 


or wenigen Wochen noch saf 

der blonde, stets mit erlesener 

Eleganz gekleidete 44jährige 

Präsident neben der Regierungs- 

bank im Plenarsaal des Bundes- 
tages. Mit befriedigtem Kopfnicken 
lauschte er der Verteidigungsrede sei- 
nes Chefs, Innenminister Dr. Gerhard 
Schröder, der sich gegen die massi- 
ven Vorwürfe von allen Seiten über 
Johns Amtsführung zur Wehr setzen 
mukte. Heute ist dieser Otto John, der 
Mann der auf Grund seiner Stellung 
Einblick in sämtliche Staatsgeheimnisse 
hatte, im Osten. Er befindet sich in der 
Hand eines Regimes, ge- 
gen dessen gefährliche 
Wöühlarbeit zu kämpfen 
seine wesentliche Aufgabe 
war. im Jahre 1950 wurde 
er auf den Präsidentenses- 
sel einer Staatsbehörde 
gesetzt, deren Auftrag es 
ist, Nachrichten über Be- 
strebungen zu sammeln, 
die den Bestand der Bun- 
desrepublik gefährden 
können. Für diese diffizile 
Aufgabe wurde ein Nach- 
richtennetz geschaffen, das 
mit Agenten besetzt-wurde, mit Spit- 
zein, die naturgemäh zwielichtige 
Rollen spielen, weil sie im Geheimen 
arbeiten. Sie wurden dafür ausersehen, 
die Verfassung zu schützen. Ihre Tätig- 
keit aber führte in vielen Fällen über- 
dies dazu, daß harmlose Staatsbürger 
Verdächtigungen ausgeseizt wurden, 
deren Folgen sie wehrlos ausgesetzt 
waren, denn die Berichte der Spitzel 
blieben geheim. Sie wanderten in die 


verschwand im Osten. 


Tresore des Bundesamtes in Kölns 
Brückenstrahe, wo alle Fäden in der 
Hand des Präsidenten John zusam- 
menliefen. Proteste gegen diese Me- 
thoden veranlaften John zu Stellung- 
nahmen in der Öffentlichkeit, die so 
formuliert waren, daß das Innenmini- 
sterium sich gezwungen sah, ihm Re- 
deverbot zu erteilen. In einer Aufe- 
rung stellte er sogar kriminelle und 
Sowjetzonenflüchtlinge auf eine Stufe, 
was zu erregten Debatten im Bundes- 
tag führte, Dennoch: trotz dieser in 
letzter Zeit immer stärker werdenden 
Zweifel an der persönlichen Eignung 
Johns, vermochte sich die 
Bundesregierung nicht da- 
von zu überzeugen, dafj er 
falsch am Platize war. 
Nachträgliche Erklärungen, 
er habe an „schweren De- 
pressionen” gelitten, bela- 
sten das Schuldkonto der 
Verantwortlichen, die die- 
sen Mann in seiner Stel- 
lung ließen, nur noch mehr. 
Er mußte das Mihtrauen 


Dr. Wohlgemuth gegen ihn erst selbst be- 


weisen: am Abend des 

20. Juli 1954 stieg er 
in ein Wesiberliner Taxi und ver- 
schwand mitsamt seinem langjährigen 
Freund, dem übel beleumundeten 
Arzt Dr. Wohlgemuth in Ostberlin, In 
diesem Augenblick war das mit Millio- 
nenkosten aufgebaute Abwehrnetz 
der Bundesregierung keinen Heller 
mehr wert, Der ganze Apparat stürzte 
wie ein Kartenhaus zusammen. Das ist 
der größte Skandal, den die junge 
Bundesrepublik bisher erleben muhie. 


die Bundesrepublik. sollen die demokratische Vertunung schützen. Aber ihre Praktiken 
dächligungen ausgesetzt werden, denn die Spitzeiberichte bleiben stetı 
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„privater wie dienstlicher Natur“ ließen na i ; 
ch ersten amtlichen Darstellungen den Präsidenten 


